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This article discusses methods of teaching poetry and
composition to German speaking elementary-school students in
Switzerland. One effective device for treating poetry is enactment;
children practice acting, declamation, pantomime, and narration while
learning the poem. Another device is choral speaking with
individually assigned roles, which allows the teacher to rate
students' speaking skills, including fluency, expression, intonation,
and pacing. Both methods permit the teacher to minimize his active
role. A useful technique for approaching composition is telling
stories about pictures. Children learn effectively to describe events
and actions and to order their presentation. Subsequently, they will
be able to write more coherently. In assigning a composition, the
teacher should not give a one-word title, since this is too vague and
uninspiring. Preferable is the uframework theme, a series of
sub-topics or suggestive sentences grouped under a general heading.
This device stimulates the student's imagination, keeps him from
going astray in his presentation, and promotes fluency. Concrete
illustrative e:camples of all the above methods are furnished. (RS)
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Sprachunterricht auf der Mittelstufe
(4./5./6. Schuljahr)

von Dr. phil. Ernst Steiner, Lehrer am Städtischen Untergymnasium Bern

I. Das Gedicht

II. Der Alifsat

Die beiden Arbeiten enthaken das Wichtigste aus den Vortragen am
Lehrerfortbildungskurs in Langenthal 1965.

Das Gedicht auf der Mitteistufe

Kunstanbeter rind Kunstdeutler

Bei den Sprach- und Kunstverstandigen und dazu gehoren auch uie
meisten Lehrer stosst man immer wieder auf zwei Gruppen. Die erste
Gruppe sind die Kunstanbeter, und die zweite Gruppe sind die Kunstdeut-
ler. Die Kunstanbeter sind die, die jedem Gedicht, von dem man sagt, es sei

wertvoll, einen Heiligenschein umlegen imd vorEhrfurcht and Ergriffenheit
fast in Trance fallen. Die Kunstdeutler sind die, die aus dem Gedicht eine
Baumaterialiensammlung machen und fur sich eine Materialpriifungsaw
stalt einrichten. Die ersten riihren das Gedicht nur an, wenn sie die Hande

mit Seife gewaschen baben, und die zweiten fingern dran herum, bis sle nicht
mein, erkenneh, was sie in den Handen haben. Die ersten sagen: clas Ge-
dicht ist etwas Hohes, Unerreichtes, Erbabenes, Vergeistigtes; Zauber-
haftes, ein Wunder; wir dfirfen nur horen und staunen. Die zweiten sagen:
das Gedicht ist ein sprachtechnisches Qualitatsprodukt, sorgfaltig zusam-
mengeftigt, geschickt georclnet und aufgebaut; aber mit Scharfsinn kommt
man alien Kunstgeheimnissen auf den Sprung.

Wer sith der ersten Gruppe verpflichtet fait, wird joie Beschaftigung
mit dem Gedicht ableimen Fur sie ist 'das Gedicht, unzuganglich; keiner



kann sich ihm nähern. Jede Erklarungskunst schlagt fehl. die Erlauterung
und Deutung bringen nur Schaden. Das Gedicht wird mit der Interpretation
entheiligt, zerstört.

Den Kunstanbetern können wir in einem Punkt recht geben: dass nam-
lich jede Gedichtsbehandlung in letzter Konsequenz unzulanglich ist und
wir nie - mit gar keinem Mittel die Moglichkeit haben, die Worte des
Dichters ganz zu entratseln. Die Interpretation kann anfangen, wo sie will,
es sind ihr enge Grenzen gesetzt. Es ist nicht damit gemacht, dass wir das
Entstehungsjahr des Gedichts wissen, dass die geschichtlichen Hinter-
grunde bekannt sind, dass wir die biographischen Einzelheiten aus dem
Dichterleben alle kennen, dass wir mit den Stilgesetzen vertraut sind und in
der Metrik solide Kenntnisse haben. Wer glaubt, mit viel Wissen auskom-
men zu können, tauscht sich. Das Gedicht redet in einer Geheimsprache, es
ist in mancher Beziehung verschliisselt. Es tiirmt sich nicht bloss Aussage
auf Aussage. Das Gedicht ist kein sprachliches Zusammensetzspiel und eine
Addition von Gedanken und Ausserungen. Es ist ein viel mannigfaltigeres
Gebilde. Bei ihm sind Gehalt und Gestalt aufeinander abgestimmt und eins
geworden. Form und Inhalt bedingen sich. Es ist ganz Mach wie bei einer
Legierung von mehreren Metallen. Bei einer Legierung entsteht ein neues.
Metall, und man sieht diesern nicht an, welche Sorten man verwendet hat
und wie gross der .Anteil der einzelnen Metalle ist.

So stellt sich beim Verstehen und bei der Auslegung des Gedichts das
fast uniiberwindbare Problem: wie katm ich angesichts dieser verschmol-
zenen Form-Gedanken-Masse einzelnes herauslösen, ohne dass ich Zerstö-
rungsarbeit leiste ?

Der Kunstdeutler anderseits ist zu optimistisch. Er wird bald eingestehen
müssen, dass seine Erklarungskunst nie aufgeht. Es bleibt be. jeder noch. so
tiefgreifenden Deutung ein grosser Rest Unabgeklartes. Aber in einem
Punkt miissen wir ihm auch beipffichten: kein sprachliches Kunstschaffen
ist so grundverschieden von einer andern sprachlichen Tatigkeit, dass es
nicht nachzuvollziehen ware Dazu kommt, dass kein Dichter - oder nur
die wenigsten - sich so in ihrer Kunst verhiillen, dass der Leser vollig rat-
los dasteht. Auch besteht ein Gedicht nicht aus lauter Sublimiertmg. Es
enthi-lt Welthaftes, Prosaisches, Unmittelbares. Es enthalt Teile, die unsc-
rem Verstand zuganglich sind und uns nahelegen die ersten geheimen Tii.-
ren zu öffnen, Kein Gedicht ist in seiner ganzen Erscheinung so weit ent-
rückt, dass wir nicht eine Brücke zu ihm schlagen könnten.

Die Sthithten it,, Geditht

Untersuchen wir den grossen Vomat an Gedichten, stel5 m wir fast,
immer eine Dreistufang fest...Die erste Smfe fonnte man das Vrirk. :the nennen.
Beim Wirklichen bleibt der Dichter im Bereich des Welthaften, beim Fall,
beim Ereignis, beim Beispiel. Was er dariiber aussagt, ist Wahrheit inner-,
halb und ausserhalb des Gedichts und wortlich zu nehmen. Es ist der Be-
reich der Tatbestaqde,. des Unabanderlichen und der direkten Mitteilung.
Zu diesem Tell, ftnden wir den Zugang anileichtesten. Die vveite Smfe ist

f
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das Schofiferische. Hier tritt die Eigenheit und Eigenwilligkeit des Dichters

schon starker hervor. Seine Aussage kommt im Bild daher, im Vergleich

oder Gleichnis und in individuellen Pragungen. Hier muss sich der Inter-

pret durzh das -Dickicht der personlichen Seh- und Ausdrucksweise bin-

durchkampfen und den Kern der Sache oft miihsam herausschalen; er liegt

nicht raehr bloss. Kein Leser vermag mit Sicherheit zu sagen, wo die gill-

tige Aussage steckt.-Im schopferischen Bereich ist die Aussage verschleiert,

verwmdelt, entwirklicht. Oft versagt jeder Deurungsversuch, und man

muss sich mit Mutmassungen zufriedengeben.

Die dritte Stuf e,ware das Visionare. Da stehen wir Aussenstehenden der

Sphare des Glauhens, der Ahnungen und Offenbarungen gegenilber. Hier

begegnen wir einer ganz privaten Welt, einem grossen Geheimnis, dem

Allerheiligsten. Ura es in Worte zu fassen, scheut der Dichter meist kein

Wagnis.
Will der Interpret in these geheimnisumwobene Welt eindringen, muss

er sich am besten das Herz und das Gemiit des Dichters einsetzen lassen,

denn mit seinem Verstand erlebt er ein Fiasko.

Beirn Lesen der verschiedenen Gedichte machen wir immer wieder Be-

kanntschaft mit diesen drei Sphiren. Je nach der Haltung des Dichters wird

diese oder jene die Vorherrschaft ausiiben.

Schuluntauglich

In bezug auf die Verwendung im Unterricht der Mittelstufe kommt

man nicht darum herum, Gedichte auszuwahlen, in denen die Welt und ihr

Treiben den Hauptanteil haben, also Gedichte, in denen das Wirkliche über-

wiegt. Vielleicht ergötzt sich der Dichter an einem Ereign's, das er nun in

Verse formt, vielleicht verwertet er ein Erlebnis, das jim beschaftigt, oder

schildert eine Begebenheit aus dem Alltag. Vielleicht entztirldet er sich an

der Natur, geht aber nicht ilber das Bestreben hinaus, das Welthafte und

Sinnliche reden zu machen.Je mehr der Dichter uriicksteht und die iFelt reden

lasst, desto geeigneter wird sich das Gedkht Anfangsunterricht erwcisen. Damit

will ich kein Gedicht erniedrigen und nur dem ein gutes Zeugnis ausstellen,

das zu uns herabsteigt. Es geht mir da nur um die Brauchbarkeit, um die

Frage, welches Gedicht stufengemass ist und Aussicht hat, vorn Kind ver-

standen zu werden.

Geeignete Gedichte

Welche Gedichte sind es aber nun, die cliese padagogischen Voraui-

setzungen M16ringen? An erster Stale stehen wahrscheinlich die yolks-

liedhaften Gedichte. Far sie nimmt, der Dichter ein Anleihen auf im Volks-

mund und in der Volksseele. Er lasst Bekanntes und Vertrautes in schlich-

tern Sprachgewand aufklingen An zweite Stelle dicken vielleicht _die ,.rzeni-

schen Gedichte , wie sie dDer rechte Barbiero, gDer SchneiderjungevonKripp-

stedto und =dere darstellen. Irgendeine Auseinandersetzung 'bildet .meist

das Hauptgeschehen, wobei wesentliche Teile in Gesprächsform, abge-

fasst sind. Dadurch, dass der Dichter die Rolle des Betrachters und Auf,

135;



zeichners einnimmt, wird bier das Wirkliche um so mehr in den Vorder-
grund geriickt. Verwandt mit den szenischen Gedichten sind die Balladen.
Auch unter ilmen gibt es solche, die auf der Mittelstufe behandelt werden
können. Natur- und Stimmungsgedichte diirfen ebenfalls auf der Liste ver-
treten sein, doch ist darauf zu achten, dass darin die Beschreibung zu ihrern
Recht kommt. Sobald das Gedicht ganz von geistigen Werten durchtrankt
ist, fallt es ausser Betracht. Es lasst sich mar oft eine Doppelschichtigkev:
feststellen, die dem Gedicht eine gleich starke Wirkung verleiht, ob wi s

nun als reines Naturgedicht oder als geistbaltiges Gedicht lesen, und darum
ist es moglich, zuweilen ein sehr anspruchsvolles Gedicht frilher als ge-
wohnt zu behandeln. Freilich ist bei solchen Frilhansatzen Vorsicht geboten.
Im Unterricht sollte nicht die Sine aufkommen, class man beim Höchsten
und Schwierigsten anfangt und dann nur das herausklaubt, wo der Ver-
stand mitmacht. Es gibt gcnug Gedichte, die stufengerecht sind.

Einstimmung find FiV?lbrung

Es wird immer wieder die Forderung erhoben, das Gedicht nicht ilberfall-
artig vorzutragen, sondern erst nach einer sorgfaltigen Einstimmung. Man
verspricht sich von dieser Einstimmung, dass das Gedicht auf grosseres
Interesse stösst und eine grossere Empfanglichkeit vorbanden ist.

Ich schicke meine Bedenken gleich voraus. Es fragt sich, ob es ange-
zeigt ist, auf ein Gedicht einzutreten, wenn die Stimmung erst geschaffen
werden muss. Solite es nicht vielmehr so sein, dass der Lehrer auf die vor-
handene Stirnmung abstellt und danach entscheidet, ob das Klima fiir ein
Gedicht giinstig ist ? Auf heraufbeschworenen Stirnmungen hake ich nicht
rieL Ich frage mich, ob es ilberhaupt moglich ist, in einer Schulstube fiir

cin Stimmungs- oder Naturgedicht Empffinglichkeit zu erzeugen, zumal
kein Gegenstand und keine schöne Umgebung die Ergriffenheit erhohen.
Ich glaube, für diese Kategorie Gedichte ist die Einstiramung weniger
Nirfchtig aIs der richtjge Zeitpunkt. Ein Somraergedicht soll nicht auf einen
Herbsttag fallen, di]. Morgengedicht nicht auf einen Nachmittag und ein
Regengedicht nicht in eine Eitzeperiode. Ahnliche Situationen, ahnliche

Dazu ist auch der Zeitpunkt innerhalb des Schultages gut zu wah-
len. Nach meinen Erfahrungen eignet sich die erste Morgenstunde am be-
sten zur Gedichtbehardlung. Es herrscht da noch eine Art Stine vor dem
Tagesrumnael. Der Schiller ist noch ruhig und gefasst. Ich kann mir nicht
vorstellen, wie man nach larmigen Pausen, nach Schuldrill, Ermahnungen
und Befehlen ein Herz erweichen konnte.

Bei den Natur- und Stimmungsgedichten sollte 'der Lehrervortrag das
erste sein. Er tragt es vor, nicht ein Schiller. Der Einstimraung bedarf
es in diesem Fall nicht: Ich wilsste wirklich nicht, was man einem solchen
Gedicht voranstellen konnte. Diese GediChte stellen sich ja die Aufgabe,
Stiminung selber zu schaffen, die Kraft wohnt dem Gedicht inne. Was will
denn da der Lehrer mit eineni Vorbereitenden Gesprach noch erreichen?
Er kann hochstens die Spannung zum Erlahmen bringen und die Erwar-
tung zunichte machen.
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Wenn ich far die Stimmungs- und Naturgedichte eine Einstimmung far
aberflassig hake, heisst das nicht, dass ich jede Vorbereitung ablehne. Ins-
besondere bei den andern Gruppen, bei den Volksliedern, .BaRaden und
szenischen Gedichten, kann die Vorbereitung von Nutzen sein. Doch sollte

man deutlich unterseheiden niischen Einstirnmung und Einfiihrung. Wahrend die

Einstimmung immer problematisch ist, weil das Gefahl nicht kanstlich
angekurbelt werden kann, kann die Einfahrang sehr dazu beitragen, die
Geschehnisse und Zusamrnenhange im Gedicht besser zu beleuchten. Frei-

lich soll auch die Einfahrung nicht aber Gebühr ausgedehnt werden und
sich nicht zum Ziel setzen, das ganze Geschehen im Gesprach vorweg-
zunehmen. Die Einfiihrung sollte nur da vorgreifen, wo eine Klarung not-

wendig erscheint.
Es ist dienlich und von Vorteil, wenn der Schiller in der Einfahrung

erfahrt, in welche Zeit und an welchen Ort er sich versetzen muss und
welchen Spradisdrwierigkeiten er begegnet. Die Einfahrang hat sich auf
wenig Angaben und einige wenige Erlauterungen zu beschranken. Dass
der Schiller bereits im vorangehenden Gesprach erfahren soli, welcher
Kerngedanke dem Gedicht zugrunde liegt, hake ich nicht far notig, denn
die Vermitdung der «Point» soll die Hauptaberraschung bleiben.

Es wird oft die Rechnung aufgestellt, das Gedicht gewinne an Klarheit,
Eindracklichkeit und Leuchtkraft, je mehr Erlauterungen der Lehrer vor-
anschicke. Diese Rechnung ware richtig, wenn das Gedicht nur eine
simple Sprachaufgabe ware. Das ist es aber nicht. Die Sprache ist wohl das
Lebenerhaltende, aber sie nhnmt Bundesgenossen auf, durch die das Ge-
dicht erst seine wahre Ausst-rahlungskraft bekommt. Welche Macht liegt
doch im Rhythmus: Er verleiht dem Gedicht Schwung und Durchschlags-
kraft. Vorn Rhythmischen könnte ja in der Einfiihrung nicht die Rede sein.

Hier muss sich das Gedicht im Augenblick des Vortrags bewahren.

So bleibe ich bei der Empfehlung, die Einfiihrung als ein Mittel zu
benutzen, urn eine kurze Orientierung zu geben und Sprachhindernisse aus
dem Weg zu raumen und im abrigen das Gedicht dort unangetastet zu
lassen, wo es sich selber durchsetzt.

Die Gediehibesprechung

Die Gedichtbesprechung im Anschluss an den Vortrag soll schliesslich
noch zutage fordern, was das Kind nicht verstanden hat. Wir konnen ja
nicht zum voraus abschatzen, wie weit die Kenntnisse des Schalers reichen.

So tauchen nach der Darbietung sicher noch Fragen auf, die erortert wer-
den massen. Bei einer nachtraglichen Gedichtbesprechung ist angemessen,
in einer Betrachtung auch des Dichters Meinung und tiefere Absicht zum
Wort kommen u lassen. Wohl gibt es viele Gedichte, in denen die Ab-
sicht des Dichters darin besteht, ohne Absicht zu sein. Ich mochte sogar be-

haupten, jedem Gedicht der Schaffensdrang auch vorn SpielerisChen

ausgeht. 'Wir werden es aber meistens mit Gedichten zu 'tun. haben, die
Lehrhaftes and Welmnschauliches mitenthalten, Und da wird marl' 'sicher

das Bedarfnis empfinden, clen ideellen Gthalt auszuschopfen, denn schlieSs-'



lich soll das Gedicht auch in den Erziehungsi- und Bildungsplan einbezogen
sein. Schlirnm ware allerdings, wenn das Gedichtbuch die Zehn Gebote er-
setzen soll und die Gedichtbehandlung mit einer Ableitung der Moral
endet.

Dic Fachausdriicke

Was das Fachwissen auf dem Gebiet der Poetik anbelangt, milssen wir
uns auf der Mitttlstufe mit wenigem begnilgen, doch sollten dern Schiller
die Begriffe Vers, Strophe, Reim, Rhythtous, Zeilensprung vertraute Ausdriicke
werden. Auch darf man sich gelegentlich irn Skandieren ilben, urn dem Schii-
ler die rnassgebende Rolle des Rhythmus vorzufiihren. Beim Skandieren
geht es urn die Bezeichnung der unbetonten und betonten Silben, die
jeder deutlich herausspiiren muss. Es ist dabei aber nicht notig, von
Hebungen und Senkungen zu sprechen, wie das die Fachsprache verlangt.
Als Obung besteht etwa die Moglichkeit, mit einfachen Bleistiftzeichen
in den Verszeilen die Betonungsverhaltnisse einzutrageu. Eine derartige
Obung kann für die Rezitation von grossern Nutzen sein, denn sehr viele
haben Miihe, die rhythmische Sprache zu erfassen.

Aber bei allern Zergliedern masshalten! Dern Schiller auf der Mittel-.
stufe liegt es fern, do s Gedicht unter lauter Gesichtspunkten und Perspekti-
ven zu betrachteti. Er nirarnt es als etwas Ganzes und will es als Ganzes er-
leben. Das Gedicht ist manchmal wie eine Seifrnblase: wenn man zu lange
blast, platzt

Das senische Gedicht

Wie man ein Gedicht zurn Leben erwecken soll ? Drei Möglichkeiten
bieten sich: lesen, re?itieren, insenkren. Um die erste kornrnt man nicht
herum, die zweite ist meist Abschluss und Kronung der Gedichtstunde.
An eine Inszenierung denken wenige, es sei denn, man wolle den Kindern
einrnal Gelegenheit geben, den Gedichtinhalt in einem freien, aufgelocker-
ten Spiel wiederzugeben. Diese sogenannten «AuffillarungenD enden dann
aber rneistens mit Tumultszenen oder in unbeholfenen Auftritten, so dass
der Lehrer keine Lust mehr empfindet, Gedichte spielen zu lassen. Ein sui-
cLer Verzicht bringt abcr den Schiller auf der Mittelstufe urn das grosste
und tiefste Erlebnis in der Gedichtstunde.

Das gelesene Gedicht ist wie ein fliichtiger Gruss, das rezitierte Gedicht
wie cm Handschlag; aber das inszenierte Gerlicht ist eine unvergessliche
Bekanntschaft. Beim Lesen bleibt alles Papier, beim Rezitieren milssen sich
die gestalterischen Krafte mit der Vorstelhing begniigen. Finvig bei der
szenischen Darstellung komrnt die Anschauung zu ihrem Recht.

Etwa folgende szerdschen Gedichte eignen sich auf dieser Stufe vor-
trefflich fiir eine Inszenierimg: «Der Schneiderjunge von Krippstedo)
(August Kopisch), qFingerhiltchen» (C. F. Meyer), «Der rechte BarbierD
(Adalbert von Chamisso). Hier drangt sich eine Inszenierung geradezu
auf.



Die Kennzeichen dieser Gedichtgattung sind: Hauptgegenstand ist ein
wichtiges Ereignis. Zeit und Ort sind festgelegt. Die Personen sind ge-

nannt und greifen in (las Geschehen ein. Klarer und reichhaltiger Hand lungs-

ablauf.

Gedicht und Spiel

Eine Gedichtstundo soil aicht in einen wilden Theaterbetrieb ausarten.
Natarlich besteht die Moglichkeit, aus einem handlungsreichen szenischen

Gedicht ein Stegreifspiel zu machen oder es in ein Theaterstück umzufor-

men. Doch damit verlassen wir die Arbeit am Gedicht. Wollen wir nicht

über die eigentliche Aufgabe hinausgehen, müssen wir den Wortlaut des

Gedichts unangetastet lassen und das Spiel streng danach richten. So ent-

steht dann miteinander ein smomes Spiel in pantomimischer Form far das

Erzalte und ein gesprochenes Spiel in Abscbnitten, wo der Dicbter die Figuren

reden ldsst (Direkte Rede). Das erfordert bereits eine Aufteilung des Spiel-

geschehens. Wir benotigen Spieler, die handeln und sprechen, und einen

Rezitator, der das ErzAhlte im Gedicht laut vorträgt. Wdhrend der Retatot
das Geclicht im genauen Wortlaut wiedecgibt, setzen es die Spieler mit Be-

wegungen und Gesten in Tat um. Der Rezitator schweigt, sobald der Spie-

ler wörtliche Rede aus dem Gedicht wiedergibt. Hier spielt er, indem er

selber Gedicht spricht. So wechselt der Sprecher von Rezitator zum Spider

und umgekehrt.
Die Hauptschwierigkeit liegt nun darin, den Zeitablauf im Gedicht mit

dem Zeitablauf im Spiel in Einklang zu bringen. Im Gedicht gibt es nie

einen kontinuierlichen Zeitablauf. Das vein Dichter Erzahlte ist zeitlich

2eraft, und die direkte .Refe ist zeitgleich. Das Spiel kann wohl die wortliche

Rede als zeitgleiches Geschehen ieicht darstellen, aber fiir die Darstellung

des Erzählten beansprucht das Spiel mehr Zeit. Diesen verschobenen Zeit-

verhältnissen wird im Spiel auf folgende Art Rechnung getragen: Der

Rezitator tragt ein Stuck vor, und zwar so viel, bis ein Handlungsabschnitt
abgeschlossen ist Danach setzt der Spieler das soeben Gesprochene in Tat

um. So reib sich Handlungsabschniti: an Handlungsabschnitt, indera ab-

wechslungsweise der Rezitator amte t. und anschliessend der Spieler dar-

stellt.

Die Aufteilung des Gedichts in Handlungsabschnitte ist Sache des Leh-

rers. Im allgemeinen sind diese Abschnitte leicht zu erkennen.

Gedicht:

ErzAhltes

Direkte Rede

Spel:
Vona Rezitator zum voraus dargeboten.
Spiel anschliessend pantomimisch.
Rezitator schweigt Spieler spricht und
spielt zugleich.

Ist die zeitliche Raffling 'beim Erzahlten nur gering, kann der Spieler"
auch zum Vortrag des Rezitatots spielen.



Dass mit dieser Spielart, die sich streng an das Gec Licht anlehnt, das
Sprachknnstwerk zerrissen wird, ist nicht zu beairchten. Durch die Auftei-
lung der Sprechrollen gewinnt das Gedicht an plastischer Gestaltung. Wort
und Pantomime tragen so in glekhen Teilen dazu bei, ein lebendiges Bild des
Gedichtgeschehens zu vermitteln. Kehrt man spiter vom Spiel zur Rezita-
tion zurack, wird jeder Lehrer Wunder erleben, wie beseelt nun der Vor-
trag ist.

Der Schneiderjunge von Krippstedt
(Beispiel einer Inszenierung)

Aufbau des Spiels:

.Personen: i Rezitator (in der Klasse)
7 Biirgermeister mit Zigarre

Sc-hneiderjunge mit Miitze
Predigtleute, worunter 2 Magistraten

Schaupldtte: Auf dem Platz vor der Kirche unci in der Kirche
Kulisse: Bild an der Wandtafel mit brennender Kirche

Wandtafel. mit Bild

Lehrerpult
= Turm mit
Kerker

Chot mit 6 Stahlen

Platz vor der Kirche Tiire
= Stadttor

Vorderraum des Schulzimmers als Schaupiatz ffir alle Handlungs-
abschnitte

Spielverlauf:

Retitator: In Krippstedt vies ein Schneiderjunge
Dem Biirgermeister einst *die Zunge;
Es war im Jahr eintausendsiebenhandert
Der Bfirgermeister sehr sich wundert
Und find't es wider den Respekt,
Weshalb er in den Turm thu steckt

.Pantomimisches Spiel: Schneiderjunge sittt auf dem Platt, schnittt etwas. Barger-
mister kommt mit Zigarre im Mund seine Stadt inspitieren. Junge ahmt sein
wichtiges Getue nach. Zunge herausstrecken. Entsetten, Ermahnungen, .Einkerkern- ,

unter dem Lehrerpult.
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Rezitator: Es war nach der Nachmittagspredigt,
Die Kirche noch Ocht ganz erledigt,
Am heirgen Trinitaestag.

Pant. Spiel: Predistleute kommen mit_Psalmenbdchern in die Kirche, nehmen nach

Gebet Platz. Stummes Singen.Anddcbtiges Horchen auf die Predigt.
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Pant. Spiel wahrend des Lesens: Emporung iiber den Brand. Hinweisen auf die

Feuerstelle. Schluchten.

Al le Spieler: «Feuer! Wasser! Wo ist die Spritze?»

Retitator: Die Spritze, ja, die ist dicht dabei;
Doch Kasten und Röhren sind entzweil
Wie saure Milch läuft alles zusammen;
Man schreit und blickt auf die Feuerflammen.

Dazwischen es war ein böser Tag
Ha Ilt mancher Donner- und Wetterschlag.

Pant. Spiel wahrend des Lesens: Wegtragen der Ohnmachtigen. Ratlosigkeit beim

Turm, wo die Spritte stebt. Kopfschiitteln.

Retitator: Nun sammelt sicil der Magistrat,
Und jeder weiss etwas, und keiner weiss Rat.
Der Bürgerrneister, ein weiser Mann,
Sieht sich das Ding bedenklich an
Und spricht: (Rezitator schweigt)

Pant. Spiel wahrend des Lesens: Bdrgermeister kommt von binten auf den Platt.
Die zwei Magisfraten, die in der Kirche waren, geben i ibm. Ratschlagen. Frauen

steben fragend in der Nahe.

Biirgermeister: «Hort Mich, wir zwingen s,nicht 1

Der Turm brennt nieder wie ein Licht.
Es koramt, wer hätte das gedacht sich,

Wie Anno sechzehnhundertachtzig!
Es brennt der; Turm, die Kitche, die Stadt sodann;
Drum ist mein Rat: Rett jeder, was er karut!»

Retitator: Da laufen. die Blirger; mit aller Kraft
Ein. jeder.das Seine zusammenrafft.
Das ist ein Gerepne, wie ffiegen. die Zopfe,
Wie stossen zusammen die, Puderkopfel
Auf einnial.= was krabbelt dort aus dcm Loch
Am Turin? Der Junge! Nein! ..7-.Und doch! :



Er ist's, er klettert zur Turmsspitze

Der Schlingel! Er nimmt vom Kopf die Miitze,

Er schlägt auf das Feuer, und dass dich der Daus!

Er löscht es mit seiner Mi.itze aus!

Er tupft am ganzen Turm umber;

Man sieht nicht eine Flamme mehr!

Und wdhrend alle jubehid schrein,

Schliipft er von neuem ins Loch hinein.

Er scheut des Magistrates Wesen

Und sitzt, als war' gar nichts gewesen.

,
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Pant. Spiel wdhrend des Lesens: Al le Spieler rennen an ihre Pldtte und packen

Hefte und Blither tusammen (= ihre Habe), um die Stadt eiligst u verlassen. Sie

drdngen bei der Tdre (= Stadttor) vim Ausgang. Unterdessen steigt der Schneider-

junge aus dem Versteck, steigt auf das Pult und schltit mit der Miitte nach den

Flammen. Das Volk kehrt um, ndhert sich dem Turm. Freudengeschrei und

-sprdnge. Der _lunge klettert ins Versteth turikk.

Retitator Das mehrt den Jubel. Die Barger alle
Rufen ihm Vivat! (Spieler schreien mit) mit gross= Schalle ;

Der Biirgermeister aber spricht,
Indem sein grosser Zorn sich bricht:

Pant. Spiel wdhrend des Lesens: Ausgelassenheit. Umarmungen. Tiicher schwenken.

Biergermeister gebietet Rube. Besdnftigung.

Burgermeister: «Holt ihn heraus I ich erzeig' ihm Ehr'
Und tu' fiir ihn zeitlebens mehr.»

Die twei Magistraten holen ihn und terren den Angstlichen vor den Biirgermeister.

Das Volk
( 4 Spieler ): «Da kommt er ganz russig, der Knirps, der Zwerg!

Hoch lebe der kleine Liewenberg

Retitator: Der Burgermeister sprach: ...

Burgermeister . «Kornm junge,
Streck noch einmal heraus die Zunge!
Ich leg dir lauter Dukaten drauf.
So, sperr den Mund recht angelweit auf!
Nur immer mehr herausgereckt!
Wir haben alle vor dir Respekt..

Unci morgen wird, dass nichts mankiert,
Die grosse Spritze hier probiert
Und, was entzwei ist, repariert.»

61.
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Der Lehrer als Regisseur

Die Einstudierung des Spiels geschieht am besten abschnittweise, Hand-
lungsabschnitt nach Handlungsabschnitt. Doch ist eipe Vorbesprechung
mit der Klasse unumganglich. Wichtige Fragen, die abgeklart werden mils-
sen : Wo stellt sick) der Spieler auf? Welches ist sein «Weg» ? Welche Bewe-
gungen fiihrt er aus ? Welches ist die typische Gebardensprache für sein
Verhalten? Mehrmals lasse ich nachher die Teilszenen spielen, aber immer
von andern Schillern. Damit erreiche ich eine deutliche Steigerung im Aus-
druck. Nach jeder Szene schliesst sich eine kurze Kritik .mit Verbesserungs-
vorschlagen an. Darm folgt die Zusammensetzung der Einzelauftritte.

Die Regie des Lehrers beschrankt sich auf Anweisungen. Er spielt besser
nicht vor, sonst tötet der die Phantasie ab, auch erlahmt der schöpferische
Spieltrieb des Kindes. Wo die Einfiihlungsgabe des Spielers versagt, hat
er andere Mittel, um eine bessere schauspielerische Leistung zu erzielen.
So kann er etwa durch eine erganzende Charakterisierung der Person ein
plastischeres Bild hervorrufen. Oft gibt's lebende Personen, die eine ge-
wisse Almlichkeit aufweisen zur Figur in der Dichtung. Dann gentgen
einige Hinweise.

Fiir die Einstudierung des «Schneiderjungen» benotigte ich 4 bis 5
Deutschstunden.

Die ReVtationsstunde

Es ist jedem Schiller ein Bediirfnis, das auswendiggelerrte Gedicht vor
der Klasse vorzutragen, und es ist die Pflicht des Lehrers, die Arbeit zu wilr-
digen, indem er allen dazu Gelegenheit gibt. Die Berucksichtigung aller
wirft aber die Frage auf: 1st der Klasse zumutbar, samtliche Gedichte anzu-
hOren ? Verleitet die Gedichtstunde nicht zum untatigen Dasitzen? Geht
nicht wertvolle Zeit verloren ? Das ist der F.-.11, wenn man die Schiller
Revue passieren lasst, ohne in der Klasse eine Beschaftigung mit dem Dar-
gebotenen zu finden.

Nun gibt bereits die Rezitation Mittel in die Hand, der Untatigkeit und
Langeweile entgegenzuwirken. Gerade das szenische Gedicht lasst die viel-
faltigsten Formen und Kombinationen zu. Neben der EiRelrgitation bietet

.

sich oft Gelegenheit zur ReVtation SpreChchor. Diese Darbietungsform ist
zu Unrecht etwas in Misskredit geraten; sie 1st nach wiè vor eine ausge-
zeichnete SChule dei SPrechdisziplin. Auth fördert sie Ungemein die Ge-

.

staltungskrafte jedes emzelnen. Eine geschickte osung finde ich aber auch
in der ReVtation mit verteilthn 'Rahn; eine eilungk, bei der Chor und
Einzelstinimen abwechSlungsweise in Erscheinung treten.

Die grosste Gefahr, dass die Kiasse ermudet, hesteht 'naturlich dann
wenn mehrere Rinielrezitationen dargeboten Wer en. doch bietet sich bier
Gelegenheit; den sitzenden.Schiller in,der,AUfga e eines «Kunstkritikers »
auszubilden.

1, -
Fiir these eme, eweriungstabge ausgearbeitet,

mit deren MN& die Schüler je en Vortrag in den Wiehtipten Punkten
begutachten: Ausgearbeitet heisst: mit den. S;c13illern am Anfang des 5. oder



6. Schulja.bres erarbeitet. Aus den ersten Besprechungen geht bald hervor,

worauf zu achten ist, und der Schiller ist imstande, die wiatigsten Tab ellen-

werte zu ermitteln. Sie enthalt schliesslich sieben Bewertungspunkte: Gelaufig-

keit, Richtigkeit, Aussprache, Betonung, Sprechtempo, Gestaltung oder

Lebencligkeit, Haltung. Natiirlich muss in einer griindlichen Aussprache

erörtert werden, welche Fehler und Schwachen unter diese Stichwörter

fallen. Hier eine kurze Anleitung.

r. Geldufigkeit: 1st das Gedicht fliessend oder stockend vorgetragen?
Entstehen beim Nachdenken zu lange Pausen?
Hauptfrage: 1st das Gedicht gut auswendig gelernt ?

2. Ricbtigkeit: Versprechfehler. Wörter verwechselt oder hinzugesetzt.

Zeilen, Strophen iibersprungen oder verwechselt.
Wortsilben verandert: stehen statt: stehn. Wiederholun-

gen desselben Wortes. Abbrechen und neu einsetzen.

Hauptfrage: 1st der Wortlaut genau wiedergegeben ?

3. Ausspracbe: Deutliche oder brefige Aussprache. Berndeutsch gefarbtes

Hochdeutsch. Beherrschung der wichtigsten Aussprache-

regeln (ch). Verschlucken der Endsilben. Anpassung der
Lautstarke an den Raum.
Hauptfrage: Spricht er korrektes Hochdeutsch in deutli-

cher Sprache?

4. Betonung: Liegt der Akzent auf dem richtigen Wort und der richti-

gen Silbe ?
Hauptfrage: Liegt die Betonung auf dem sinntragenden

Wort ?

Sprechtempo: Langsam oder schnell, gehetzt oder schleppend?
Steigert er das Tempo in dramatischen Abschnitten?
Verlangsamt er es beim ruhigen Verlauf des Geschehens?
Hauptfrage: Richtet sich das Tempo nach dem Geschehen

im Gedicht ?

Gestaltung oder 1st die Stimmung gut wiedergegeben ? Kommt das Wesen

Lebendigkeit: der Personen gut zurn Ausdruck?
Hauptfrage: Ist der Zuhorer ergriffen und in Spannung

versetzt ?

7. Haltung: Ruhiges oder zappeliges Verhalten. Lampenfieber .
tnarten: kratzen, hiipfen an Ort, rauspern, aniehnen.

Blickrichtung.
Hauptfrage: Hat der. Schiller eine geloste, aber stramme

Haltung ?

Mit der Beurteilung dieser Punkte verfolgen wir ein doppeltes Ziel:

einmal soll der Schiller lernen, worin die Vortragskunst besteht, zum andern

muss er sich damit auseinandersetzen, welche klinstlerischeu Irerte im Ge-

dicht drinstecken. So wird die Arbeit mit der Bewerttingstabelle keine Ver-

legen.heitsbeschaftigung. Sie,:fordert das ,Kunstverstandnis und bildet un

Schiller die Fahigkeit aus, G'ese.liaffenes nachzuvollziehen.
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Bewertungsskala und Eintragungen

Die Arbeit mit der Bewertungstabelle geht so vor sich : Während des
Vortrages vermerkt der Zuhörer auftretende Febler mit -tinem Strich in
der betreffenden Kolonne, damit er zuletzt noch weiss, wo etwas zu be-
mingeln ist. Nach Beendigung des Vortrags setzt er nun in jeder Kolonne
die Gutpunkte eM. Ist nichts auszusetzen, erhält der Vortragende je
6 Punkte. Die Skala geht dann bis zu i hinunter fiir eine sehr schlechte Lei-
stung. (Bei der Anlehnung an unser Notensystem fmdet sich der Schiller
rascher zurecht!) Dann folgt das Addieren der Gutpunkte. Die Bestleistung
erreicht demnach die Höchstpunktzahl von 7 x 6 Punketn, also 42 Punkte.
Jetzt gibt jeder Schiller seine Totalpunktzahl laut bekannt, damit ich Ein-
sicht bekomme in das Urteilsvermogen und sehen kann, was dem Kritiker
selber nicht ganz klar ist. Zum Abschluss gebe ich meine Bewertung be-
kannt. Nach einer Kritik, bestehend aus Ratschldgen und Empfehhmgen,
wird der Schiller vom Podium entlassen.

Ich halte die Bewertungstabelle fiir ein ausgezeichnetes erzieherisches
Mitel, urn den Schiller zur selbstándigen Arbeit heranzubilden. Auch leistet
sie sie gute Pionierarbeit im Hinblick auf Prosa-Vortrage, wie sie spater
in den Sprachuntericht aufgenommen werden.

Die Bewertungstabelle ist ithrigens im Unterricht erprobt worden, und
sie hat sich in dieser Form bewdhrt, nicht minder out der Oberstufe, wo sie
bloss um die «Disziplin» Rhythmus erweitert wird. Bleibt noch zu sagen,
dass der Schiller sehr gerne auch zu seinem Vorteil diese kritische
pberwachung ausiibt.

Die Erfahrung hat gezeigt, dass bereits nach einem Dutzend Gedicht-
vortragen die Abweichung von der Bewertung des Lehrers gering ist oder
sich unsere Urteile decken.

Bewertungstabelle für Gedicbte auf der Mittelstufe

Name Geldu-
figkeit

Rich-
tigkeit

Aus-
sprache

3

Beto-
,

nung

4

Spteck-
tempO,

5

Ges tal-
tung

6

Hal-
tung

7

Gerber
S.
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Punktsystem : Max. 6-1

Feblervermerk: Strich in der betreffenden Kolonne

Klassenkontrolle: Totalpunktzahl bekanntgeben

Kritik: Ratschlage an Vortragenden.

Erweiterung des Sebernas (Oberstufe): Rhythmus

Der Aufsatz auf der Mittelstufe

I Theoretischer Tell:
Einfiihrung in die Probleme des Aufsatzschreibens

Es hat mich noch kein Sch;ller gefragt, was ich unter einem Aufsatz

verstehe und von einem Aufsatz erwarte. Wiirde einer die Frage aufwerfen,

geriete ich wahrscheinlich in nicht geringe Schwierigkeiten. Definition
eines Aufsatzes, und noch in einer dem Kinde verstandlichen Sprache I Ich

kann zwar eine Wette eingehen, es wird rnich nie einer danach fragen.

Der Aufsatz ist einer riesigen Kaseglocke vergleichbar, unter der Em-

mentaler und Greyerzer, Kuh- und Geisskdse, Export-, und Importlase,

Mager- und Vollfettkdse aufbewahrt werden konnen. Tausend und aber-

tausend Arten und Abarten diirfen sich Aufsatz nennen. Wie sollte man da

eine umfassende Erklarung finden filr die vielen Sorten, wenn zudem noch

das Alter, die Reife, die Qualitat wie der Geschmack, das Aroma und der

Nahrgehalt vollig verschieden sind. Mancher Lehrer ist froh, dass ihn das

Allerweltswort «Aufsatz» davor schiltzt, pthzisere Bezeichnungen zu su-

chen.
Merkwiirdig ist nur, dass der Schiller weiss, was er zu tun hat, wenn

von ihm ein Aufsatz verlangt Wird. Ich habe noch nie beobachtet, dass

einer meine Aufforderung missverstanden hat, wenn ich gesagt habe:

«Heute schreiben wir einen Aufsatz.» 1m Gegenteil, er ist sich v011ig im

klaren, was der Lehrer von ihm fordert. Der Schiller denkt iiberhaupt nicht

an die MOglichkeit, dass er seine Aussage: in eine falsche Form ldeiden

oder sich einer unangernessenen. Sprache bedienen konnte. Aesatz beisst

ffir ibn einfaeb, vorbandene Erlebnisse, Erinnerungen rind Gedanken yr Papier

bringen, weiter nichts. Und dabei schreibt er ganzlich unbeschwert und

ungezWungen.,
Welch ein Unterschied und Widerspruchl Wihrend sich der Lehrer den

Kopf zerbricht fiber die AusdruckSformen des Aufsatzes und Richtlinien

aufstellt, entledigt sich der Schiller seiner-Aufgabe mit der Selbstverstand-

lichkeit eines Fachmannes, der ilber jeden Zweifel erhaberf ist. ja, der
Schiller ware hOchst ,irerwundert; wenn er vom Lehrer hören miisste,
welche Schwierigkeiten ein Aufsatz bietet.:

Soll man nun den Schiller seiner niven Selbstsicherheit berailben find

ihm `.beizubringen versuChen, wie leichtfertig "mid gedankenlos er ans



Werk geht, wenn er blosr, seiner Intuition vertraut? Gallia nicht zur Auf-
gabe eines zielbewussten. Aufsatzunterrichts, dass der Lehrer das unbe-
stimmte, vielleicht sogar konfuse Leitbild des jungen Schreibers so rasch
wie moglich ersetzt durch eine. Anleitung im bewussten und differenzier-
ten Schreiben ?

Sie können es versuchen und alle Typenlehren in sämtlichen Aufsatz-
biichern zu Hilfe nehmen das Resultat wird klaglich ausfallen. Der
Schiller wird sich der Form- und Sir:achprobleme nicht bewusst und ver-
harrt im Glauben, dass sein Aufsatz dem entspricht, was man unter einem
Aufsatz versteht. Er erkennt hochstens, dass man einen besseren oder
schlechteren, einen langeren oder kiirzeren schreiben kann, aber nicht
einen andern. Er ist eben einem Diktat unterworfen und kann sich nicht
auf einen Standpunkt hinausbegeben, von wo aus er seinen Weg bestimmt.
Es ist also grundfalsch zu meinen, der Schuler wisse nicht, was ein Aufsatz
sei, wenn er nur auf seine Stimme hört. Er ist der pberzeugung, dass er
automatisch das Richtige tut und sein Aufsatz gar nicht wesentlich anders
aussehen könnte.

Dieses Verhaftetsein im eigenen Leitbild macht sich wahrend alder neun
Schuljahre bemerkbar, es wirkt sogar welt dariiber hinaus. Schon kurz
nach den Anfangen mi Sprachunterricht bildet sich beim Schiller ein vages
Etwas aus, das ihn. in der Richtigkeit, wie er die Sa,_.-he anpackt, bestärkt.
Er hat schon frith, vielleicht im zweiten oder dritten Schuljahr, un erstes
sich schwach abzeichnendes Leitbild, wie man Geschichten schreiben muss
und folglich auch Aufsitze abfasst. Dazu tragen die Lesestficke und Erzah-
lungen, die et zu horen bekommt, nicht wenig bei. Sie vermitteln ein Ge-

Chronologie und Handlungseinheiten, also wesentliche Bausteine
fiir das Niederschreiben einer fortschreitenden Erzd.hlung. Dieses Leitbild
entwickelt sich nun fortwahrend und gewinnt an Kraft und Sicherheit. Aber
nie, wahrend der ganzen Schulzeit nie, erwächst aus diesem .7.,eitbild eine
klare eindeutige Konzeption, die.in ein planvolles, Uberlegtes, absichtli-
ches und vom Verstand gelenktes Schreiben iiberfiihrt. Der Aufsatz bleibt
auf alien Schulstufen ein Znfallsprodukt. Es bleibt der reifen Jugendzeit vor-
behalten, these Gegebenheiten zu andern.'

Darum-ist fiir uns Lehrer, die wir the Schuler his zum 9. SchuljaJir be-
treuen, die Erkenntnis wichtig, dass wir mit Anfsakkategorien, die wir als
abstrakte,i/on jeglichemErlebenshintergrund-losgasteSthemen an die Schider heran-
tragen, ins Leere stossen.

Meistens ist der Lehrer klug genug und verzichtet auf theoretische An-
leitung, versucht es aber dann mit List den Schiller durch die= Thema-
stellung in eine bestimmte Richtung zu drangen. In einem solchen-Fall er-
fahren wir, dass der Schiller abirrt und am Thema vorbeiredet Er nimmt
(las Thema zum Anlass, um etwas ganz anderes zu schreiben: Und stellt man
ihp zur Rede, ist er sick' nicht .einthal bewusst, -dass der =Kopf nieht nnter
den Hut passt. Hier ist das geschehen, was geschieht; wenn ich mit -festen.
Erwartungen und, vorgefassten Meinungen'an_das Kind .herantrete. Ich be-
komme nicht (las, zu hOren, was einer Stellungnahme oder sinngemissen
Behandlung entspricht Das Kind sprinit'ab-Imd schreibt: fiber Dinge, die



in seinet Welt in irgendeinem Verhaltnis zum Thema stehen, ohne uns aber

die Beziehung klar sehen zu lassen. - Man schickt den Schiller auf Fore nen-

fang aus, aber statt Fore nen bringt er Egli heim. Vielleicht bringt er auch

eine Hyazinthe anstatt Brot und Pfennige, wie in Kellers «Taugenichts»

steht. Hier bestatigt sich das Sprichwort nun. einmal nicht durchwegs: «Wie

man in den Wald schreit, so tont es zuriick.» Das erwartete Echo bleibt

aus, und statt hohoo widerhallt es trallala. Der Aufsatzlehrer begeht einen

groben Fehler, wenn er seinen Unterricht auf Echoaufsdke aufbaut und die

Giite der Arbeiten daran misst, wie nahe beim Thema oder wie weit vora

Thema das Geausserte liegt.
Eigentlich sind diese einleitenden Feststellungen enttauschend. Soil es

denn wirklich nicht möglich sein, dem Schiller auf unserer Stufe die Kunst

des Aufsatzschreibens beizubringen? Da haben wir auf der einen Seite den

Schiller, zu dessen sprachformenden Kraften wir keinen Zugang haben,

weil er einem selbstgefundenen Gesetz folgt, und auf der andern Seite den

Lehrer, der Forderungen an den Schiller herantragt, aber sie nicht ver-

wirklichen kann, weil sie unverstanden bleiben.

Es wird mir sicher jeder Leser beipflichten, wenn ich behaupte, dass es

etwas vom Schwierigsten ist, im Sprachunterricht die beiden Welten ein-

ander naherzubrixigen und sie im rechten Mass aufeinander abzustimmen.

Und die Schwierigkeit wird noch dadurch schwieriger, weil nicht eine Welt

dabei untergehen soil. Der Schiller soll sich nicht aufg(.then,und der Lehrer

darf nicht zuriickstehen. Auch gibt es bei dieser Annaherung keinen gut-

schweizerischen Kompromiss, indem jede Forderung auf die Halfte her-

abgesetzt wird. Es miissten sich beide Gegebenheiten in einer h5heren Ein-

heit zusammenfinden. Aber eben, das bleibt Wunschtraum. Im Schulalter

ist es unmoglich, diese Einheit herbeizufiihren, well es an Reife und

sprachlichem Konnen fehlt.
Das heisst noch lange nicht, dass wir kapitulk ren miissen. Wir haben

es ja nicht wie Sportier, deren einziges Ziel das Ziel ist, wir darfen uns mit

Teilzielen zufriedengeben und massen es anch. Die Sehide ist irn Sprachli-

ehen eine Startstreeke .und nicht eine Endspurtstrecke. - Welches nun der
Weg sein kann, die Kluft zu iiberbrilcken, sei jetzt dargelegt. Ich,habe sor

eben den sogeviannten Echoanfsatz erwahnt und verweile, noch bei

Das Wort steht in keinem Aufsatzbuch. Es bezeichnet,das Geschrieben.e als

Antwort auf ein gestelltes Thema. In der. Fachliteratur -.heisst..,diese; Art

schAftlicher Ausserung der freie Anfsatz-Die _Bezeichhung, ist. eige4tlich.

unzutreffend, denn der Schiller ist ja bei weitem nicht frei;...der Lehrer.es-

wartet von ihm strikte Einhaltung der Richtung, die -das Thema: anzeigt.

Alle niedergelegten Gedon ken massen sich um dassProblem lagern, da,Sira

Thema enthalten ist. Natürlich kommt es ,auch auf die,Formulierung des,

Themas an, und damit kann manches;hervorgehoben 'oder zudickgeste.14

eingeengt oder erweitert werden. Esist nicht einerlei, ob ,ich, formuliere,..t.

Kranklit,- oder. -.Als ich einmal krank, war - oder Krank in _Bert ;77

oder - Krankenbesuche Ich sehnte mich danach, Avieder:gesund zu sein -

oder -- Hohes Fiebee Jedes Thema verlagert die ,Gedankenliin einen.

andern Sektor, verschiebt das Gewicht schrinkt ein oder lasst Spielraum;



verlangt von sich selber zu schreiben oder lasst zu, mehr über andere zu
schreiben. - Aber eines ist gewiss: Jedes Thema als Einzelthema genommEm
steckt niihere oder weitere Grenzpfahle. Es engt zu stark ein und unter-
bindet die Fabulierfreade. Ein Einzelthetna itherfordert in einem gewissen
Sinn den jungen Aufsatzschreiber. Ich würde anraten, im Unterricht auf
der Mittelstufe nicht zu sehr auf Einzelthemen abzustellen, sondern den
Rahmenthemen den Vorzug zu geben. Das Einzelthema macht den Schiller
kopfscheu odtr verwegen. Entweder klammert er sich ans Thema and
tritt an Ort, oder er sprengt die Fesseln und lasst den Gedanken freien
Lauf, unbekiimmert, ob das Gesagte noch zum Thema passt oder nicht.
Der zweite Fall tritt.haufiger ein.. Es raut einem Schuler ausserst schwer zu
erfiihlen, was ein Thema ertragt und welche Beschrinkung er sich auf-
erlegen muss.

Der zweite Grund, weshalb das Einzelthema nicht die Regel sein sollte,
ist psychologischer Art Mancher Lehrer glaubt, er habe mit dem Einzel-
thema das Mittel in der Hand, den Schiller dazu zu bringen, die Gedanken
besser zu zugeln und zu vertiefen. Er hofft, dass mit der Begrenzung in der
Breite der Aufsatz an gedanklicher Tiefe gewinnt Abet er gibt sich einer
Tauschung hin.

Im Gegensatz zu spateren Jahren vermag das Kind in diesem Alter
weder durch Selbstschau und Selbstbesinnung noch dureli Reflexion . in
tiefere Erlebnisschichten vorzudringen und sie auszuloten. Seine Gefilhle
sind noch schnellebig und kurzlebig und finden keinen starken Widerhall
im Bewusstsein. Auch lebt es in andern Zeitdimensionen. So ernst es seine
Erlebnisse im Augenblick nim.mt, so rasch geht es fiber sie hinweg. Sie
setzen sich ab, aber sie graben. sich nicht ein. Sogar die Pubertat mit ihrer
Wendung nach innen andert .das NH nicht grundlegend. Und da die mei-
sten freien Aufsatze doch ins Erlebnishefte eintniinden, fiihren sie zu einer
langweiligen Aufzahlung, zu einer GedankendUrre.

" Das Rahrienthema wird dem Schiller eher gerecht Eines meineraahmen-
,

themen auf dieser Stufe handelte 'vom Telephon. Als mogliche Teilthemen
sehrieb ich /an die Tafel: Wie praktisch ist das Telephon / Wie lastig ist das
Telephon / Das unentbehrliche Telephon wer ist atn Telephon ? /
Ich lerne telephonieren / Das Telephon wird eingerichtet / i)azu dient das
Telephon nicht / ich erwarte einen Telephonanruf / Ein abgehorchtes
Telephongesprach / Eine falsche Telephonnummer / - MancEttAak helfen
mir die Schiller die Liste erganzen. Ihre Beitrage sind mit Sehr oA will-
kornmen. - Damit will ich die vielen scblummernden Erlebnisse in Erinne-
rung rufen. Die Themen beschwiiren in ihrer Gesamtheit eine ganze Welt
herauf, in der sich baid das Bekinnte und Zugangliche plastisch heraushebt.
Gut gewahlt ist halb geschrieben. Je breiter, die .Themenbasis, desto verspre-
chender der Aufsatt. Ein Schuler der Mittelstufe,ist nun eirunal nicht fahig,
einen Gedanken. auszubeineln Oder ihn von verschiedenen Seiten, her zu
beleuchtetii 'er kann nicht philosOphieren und ausdeuten. Er halt sich an
Ereignisse, GescLehenes, Gehortes, Stoffliches. Fast ist man geneigt zu iagen:
(.;r bleibt an der Oberflache. Doeh darf dieser Ausdruck hicht als moralisches
Werturteil gelten. Er besigt rair, dass-der Jugend.liche bei seiner DarStellUng



im Vordergthndigen stehenbleibt. Der Schiller muss Spielraum haben. Man

muss ihn an einen See fahren, damit er eine Giesskanne voll Wasser nach
Hause bringt.

Sie werden wahrscheinlich jetzt einwenden, ich sehe Probleme, wo
keine vorhanden seien, denn man. könne ja emu Einzelthema so abfassen,
dass es alle Rahtnehthemen in sich schliesse. So könnte ich doch das Sammel-

thema stellen: Krank oder Das Telephon Stimmt, diese Themen ent-

grenzen, sie geben den Blick frei auf einen riesigen Ozean. Aber die Reak-
tion des Schillers waif ein solches Thema ist negativ, nicht weil er glaubt,
im Uferlosen zu ertrinken, sondern weil fiir ihn ein alleinstehendes Wort
ein in der Luft hangendes leeres Hillsenwort ist. Es ist ein Wort ohne Auf-
hanger. Dazu bringt Um die grosse Freiheit nur in Verlegenbeit. Es gibt
ihm keinen Anfang und kein Ende. Er fmdet keinen Faden, an dem er sich
halten kOnnte. Der Schiller bedarf aber einer Hilfe, und zwar einer, die ihm
rasch anzeigt, wie sich die Gedanken ausbreiten lassen. Sein Leitbild 1st in
dieser Zeit stark geprigt von der Oberzeugung, class er Schritt fiir Schrift
vorwärtsgeben muss. Themen wie «Krankheit» / «Angst» / «Nacho> /
«Wolken» sind stehende Gewasser. Sie lassen den Schreiber im Stich.
Selbstverstiindlich muss der Lehrer schon bei der Formulierung anfangen
und sich Rechenschaft ablegen, welche Art der Themenstellung zum fort-
schreitenden Erzahlen hinfiihrt. Es gibt eben statische Formsdierungen tad

dynamische. Was mich anbelaugt, fmde ich zum Beispiel im WOrtchen «als»

eine solch dienliche Erzgilhilfe. Bei Peter Rosegger habe ich zuerst exit-
deckt, dass er theses WOrtchen auffallig hi,Ttg im Titel verwendet. (Als- ich
das erstemal auf dem Dampfwagen sass / Als ich zur Drachenbinderin /

wir zur Schulpriifung gefiihrt wurden / und viele mehr.) Das oals» ist ein

W3rtchen, das dem Schiller nahelegt, mit seinem Aufsatz an einem ganz
bestimmten Zeitpunkt einzusetzen. Meistens hakt dieses «als» sofort an
irgendeiner Stelle ein, und der Schiller geht mit der Gewissheit an die
Arbeit, dass sich aus dem Thema etwas machen asst.

Ein zweiter Einwand kOnnte vielleicht gegen das Rahmenthema vor-
gebracht werden, näralich der, es verleite zum Schwadronieren und die Auf-

satze entstiinden wie Scherenschnitte, bei denen der Schiller zum voraus
nicht gewusst habe, welche Bilder sich entfalten. :Es ist moglich, dass die
einzelnen Abk.hnitte lose zusammenhangen. Vor der GeschwAtzigkeit
fiirchte ich Mich nicht so sehr. Vielleicht zeigt sich sogar nachtraglicli, dass
der Aufsatz noch das Rahmenthema sprengt. Kann man nicht hn Nodall
auf den Titel verzichten ?. Es ist der Arbeit zum .Schaden, wenn man mit
dem Titel Druck ausilbt. Max Frisch hat, mir einmal gesagt: .«Warum
mein Roman ,Stiller' heisst, mochten.Sie wissen? Das, kann ich Ihnen.nicht
sagen. Dass er einen tieferen Sinn haben soil, ist rair nicht bewusst. Ich
hdtte 'den Roman ebensogut Opus x oder X betiteln konnen.» .Das Titel-
setzen ist eine eigene Kunst, abet der Titel ist doch int Grunde,nur Beiwerk.
Es ist mir viel, Heber, der Schiller setze einen schlechten.titer l'Aber .einen
guten Aufsatz als umgekehrt. Ich habe die Abirrungen und AbSchweifun-

gen noch nie .als -Entgleisungen hingestellt, wenn itn AufSatz der Spuren-

naChweis erbracht ist.
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keiten zu verbauen. Soviel fiber das Rahmenthema. Nach meiner Auffassung
sind mit ihm die besten Voraussetzungen gegeben fUr einen erspriesslichen
Aufsatzunterricht. Haben wir uns für einen freien Aufsatz entschlossen,
wird der Neuntklassler nicht weniger froh- sein als. der Fünftkassler, wenn
ihm die Arbeit in dieser Weise erleichtert wird. Dass as Rahmenthema
Verwirrung stiftet, ist nicht zu befurchten, denn es will ja nicht eine Liste.
aufstellen, in der alles und jedes berucksichtigt .werden soll. Im. Augese-
verfabren verarbeitet der Schiller nur das,.was mit seinem Leben und Erleben
in Beziehung steht. .

SelbStverstandlich ist 'der freie Aufsatz mit dem Rahmenthema nicht die
Grundforni un.d für den Anfang bestinunt. Er verlangt Schon ein gut Teil
Schopfergeist und, sprachliche Wentligkeit. Fir die' Einfuhrung in das Auf-
satzschreiben taugt er nicht. 'Er ist zunanspruchsvoll.

Womit beginnen wir denn? Wenn der Lehrer irn 4. Schuljahr mit
systernatischem AufSatztinterricht .eirisetzt, Muss er .sich die Kenntnisse
zuntitze inachen, die 'der 'Schuler mitbringt. Ich habe vOm Leitbild und von
dessen Merkmalen gesprochen. Dieses wird von der Voistelhing genahrt,'
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dass jedes Erzahlen, Berichten und Schreiben ein treppenartiges
schreiten ist vom Anfang zum Ende. Es fehlt diesem Leitbild ,das Ruhende,

es fehlt das Besinnliche in einem gewissen Sinn. Es treibt vorwirts von
einer Station zur nächsten. Hier macht sich der Einfiuss des Märchens
geltend und der vielen andern Geschichten, deren Handlungsablauf kein

Verweilen duldet. Da knüpft der Lehrer an. Er wird sich aber hiiten, die

ersten Aufsdtze der freien Gestaltung zu itherlassen. Das Leitbild schlum-

mert noch zu tief im Unterbewusstsein, als dass es schon in selbstgewalten
Darstellungen und personlichen Zeugnissen Form annehmen könnte. Der

Lehrer muss dem Leitbild zuerst grossere Bestimmtheit zu geben ver-
suchen. Das gelingt ihm, wenn er dem Schiller geeignete Unterlageblatter

gibt, die eine Geschichte in Bildern darstellen. Solche Bildergeschichten, die

ein Geschehen in verschiedenen Stafionen festhalten, sind gleichsam Aufsätze

mit einer Unbekannten, um mich algebraisch auszudracken. Sie liefern den

Stoff, es gilt nur mehr, das Sprachliche zu bewältigen. Wichtig ist bloss,

dass die Matter Personen darstellen, die redend und handelnd auftreten,
und dass .ich eine Episode fortschreitend abwickelt. Das Vorgehen ist

sehr einfach: zuerst wird man wohl die GeSchichte berndeutsch erzahlen
lassen zur Kontrolle, ob das Kind alles verstanden hat. Nachher geht man

zum hochdeutschen Erzahlen fiber. Die ersten Versuche werden ein mage-

res Ergebnis zeitigen. Der Schiller berichtet nur davon, was gesehieht.

Seine Personen handeln wie von einem blinden Eifer getrieben und ent-

ledigen sich in sturem Tatendrang ihrer Aufgabe. Nach zehn Sltzen ist die

Geschichte zu Ende. Ergebnis : ein Aufsatzskelett. Macht nichts, beim

wiederholten Erzdhlen sieht die Sache schon anders aus. Der Lehrer macht
darauf aufmerksam, dass die Personen nicht taubstumm sind, sondern

etwas zueinander sagen, Fragen stellen, Antworten geben, Befehle erteilen,

Wfinsche äussern usw. Er veranlasst, das Gesprdch in die Erahlung einzu-

beziehen.

In einer dritten miindlichen Wiedergabe wird man noch das vor dem

Gesprach Liegende beriicksichtigen: die Uberlegungen, Einfdlle, Plane usw.,

also das, was Anlass zum Handeln gibt: Dainit hat die Erzahlung schon

einen dreigliedrigen Au/ban, bei dem eben das Denken, das SPrechen and das

Handeln vereinigt sind. Nach dieser mandlichen Erarbeitung verlangen wir

nun die schrifdiche Wiedergabe der Geschichte.

Ungefilar nach i z bis i soldier Bildergeschichtenaufsdtze ist der Viert-

klässler reif für den freien Aufsatz. Er hat nun erfahren, was die Erzahlung

gehaltvoll und lebendig macht, und ist sidier geworden in der Anwendung
der Schreibtechnik..Das Leitbild hat an Klarheif gewonnen. Allerdings ist

es jetzt sehr einseitig a iisgebildet. Aber der Schiller bedarf dieser strengen

Lenkuig im Anfang. Er muss zuerSt ein Handwerker werden, sonst
findet er spdter den Weg nicht zura freien Gestalten, das sich nur iusserst
langsam anbahnt. Zudem wird er ja bei dieser gebundenen Aufsatzart mit
den wichtigsten Elementen vertraut. Das Denken, das Sprechen .und das

Tun seine- Personen sind und bleiben ja die wesentlichen Bestandteile im

Aufsatzschreiben. Die Bildergeschichte kann in bra. Bedeutung nicht

hoch genug eingeschätzt werden. Sie zwingt den Schiller, gut und genau
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zu beobachten, die richtigen Bezeichnungen zit suchen und anzuwenden,
Schritt für Schrift vorwärtszugehen, die einzeinen Handlungsabschnitte
nach ihrer Bedeutung abzustufen und sie miteinander in Einklang zu brin-
gen. Auch weckt sie das Bestreben, mit einer kurzen Einleitung und einem
ebensokurzen Ausgang ein abgerundetes Ganzes zu vollbringen. Der Bil-
deraufsatz fart keineswegs in eine Sackgasse, wie man vermuten könnte.
Das Leitbild, das durch ihn verstArkt wird, bleibt nicht an einer einmaligen
Geschichte kleben, es ist ithertragbar, und in der Cbertragung auf einen
fr eien Aufsatz kann es die gleich guten Dienste leisten. Der freie Aufsatz
kann direkt an den Bilderaufsatz anschliessen. Freilich muss das gewiblte
Thema eine ihnliche Behandlung zulassen und auf ein Erlebnis ausgerichtet
sein. Ein .Erlebnisaufsatt ist dam niebts anderes als eine Bildergeschiebte, nur sind

die Bilder nicht gezeichnet.

Ich babe die Feststellung gemacht, dass die meisten Lehrer viel zu frith
vom Bilderaufsatz abgehen. Das wird ibnen nicht zum Lohn. Der freie Auf-
satz im 4. Schuljahr ist eine Frithgeburt. Wer nicht den richtigen Zeitpunkt
abwartet, wird bald die Schwachen wahrnehmen.

Wie steht's nun aber mit dem gebundenen Aufsatz in Form einer Nach-
ertablung? Kommt er nicht an erster Stelle ? Nach meiner Ansicht: nein!
Die NacherzAhlung ist zu sehr abbangig von der Gedächtnisleistung und
bringt damit fur den Anfang eine zusätzliche Belastung; auch fordert sie
v om Schiller meist zu viel Selbstandigkeit in der Formulierung. Die Er-
zahlungen sind ja selten in alien Teilen auf das jugendliche Verstindnis zu-
geschnitten, und dann geschieht, was nicht eintreten sollte: der Schiller
klammert sich an die gehorten Wendungen, besonders wenn ibm der Sinn
entgleiten will, und es macht ihn missmutig, wenn sein Ausdrucksvermogen
hinter dem Gehörten zurUckbleibt. Der sprachliche Abstand zur Vorlage
wird ibm rasch bewusst und libmt ihn. Ich finde die Nacherz§blung, inso-
fern der Text überaibeitet und dem Verstindnis angcpasst ist, wohl wert-
voll, aber zu häufig sollte man davon nicht Gebrauch machen.

So aufgebaut, sind vom Aufsatzunterricht sicher rasche Fortschritte zu
erwarten. Mit der Reibenfolge: Bilderauftatt undgelegentliebe Nacherzahlungen,

freier Aufsatt als Darstellung eines abgrentbaren Erlebnisses und freier Auftatt
mit Rabmenthema halt sich der Lehrer an eine methodische Richtlinie, wie
sie das geistige Wachstum des Kindes in diesem Alter anzeigt.

Bis jetzt hat uns hauptsachlich beschafcigt, wonach sich die sprachli-
chen Erziehungsgrundsatze richten müssen. Nun wenden wir uns der
Frage zu, ob auch der Schuler dazu gefiihrt werden kann, gewisse absolute
Forderungen zu erfiillen, die von der Materie her gegeben sind. Siclaer, sonst
bleibt die Erziehung stecken. Der Lehrer darf nicht nur auf die jeweilige
Sprachsituation abstellen und es damit hewenden lassen, er hat die Aufgabe,
höhere Kenntnisse zu vertnitteln und das Kind weiterzubilden.

Fiir den Lehrer ist der Aufsatz nicht nur kindliebe Aisserung, sondern auch
Lebrgegenstand mit höheren Zielen. Ich babe zu Beginn fur den Aufsatz
das Wort «Zufallsprodukt» gebraucht . Da mit habe ich weder eine Beleidi-
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gung noch eine Geringschatzung aussprechen wollen. Es sollte nur die Art

und Weise bezeichnen, wie beim Kind ein Aufsatz zustande kommt und
welch buntes Gemisch sprachlicher Ausdrucksformen darin Platz findet.

Bei gliicklichen Umstanden kann dieses Zufallsprodukt recht einheidich
-wirken und sogar stilistische Eigenpragung besitzen. - Aber allmahlich
muss der Schiller zur Erkenntnis gefiihrt werden, dass sich je nach Aufgabe

und Absicht die Sprache andert, und a muss in den Stand gesetzt werden,
diese wandelbare Sprache auch richtig zu gebrauchen.

Der Lehrer wird bemilht sein, seinem Schiller das Wesel/ des Bericbts,

der Bescbreibung, ErVblung, Scbilderung and Betracbtung nahezubringen, alles

Formen, die einen besonderen Schnitt und eine besondere sprachliche Aus-
stattung und Farbe aufweisen. Das Problem des Gattungsstils taucht plötz-

auf, und es verlangt in begrenztem Mass schon vom Fünftldãssler, dass

er bestimmte grobe Unterscheidungen machen kann. - Wie soll nun der
Lehrer vorgehen ? Soil er den Begriff erautern und nachher einen Aufsatz
dariiber stillpen lassen? Das kame schief heraus. Kein Aufsatz darf von
einer abstrakten Forderimg ausgehen. Jeder verbeissungsvolle Weg fiibrt iiber

eine konkrete Situation, in die man den St-biller hineinversetzt. Erst wenn er sich

darin zurechtfmdet und sie sprachlich meistert, ist er zuganglich fur theo-
retische Schlussfolgerungen. Es gilt demnach der Grundsatz: Was nicht
vorher praktiziert ist, kann nicht theoretisch erörtert werden. So heisst es

also mit Begriffserklarungen warten, his der Schiller merkt, dass er einen
Brief nicht gleich abfasst wie einen Beobachtungsaufsatz. Die Klassifikation

ist immer das Letzte. Nun ist aber Vorsicht geboten bei diesen Unterschei-
dungen. Reine Gattungsaufsatze gibt es ilberhaupt nicht. Im Brief zum Bei-

spiel können sich Erzahlung, Schilderung, Bericht, Beschreibung und Be-
trachtung zusammenfinden, ohne dass sich die einzelnenTeile deudich von-
einander abheben. Sie bilden ein Verwobenes und vertragen sich gut mit-

einander. Die Beschreibung kann Erlebnis, Bericht und Erzahlung in sich
aufnehmen und trotzdem als Beschreibung itherzeugen. Wo wir hinsehen,
verflechten sich diese Gattungen zu Kombinationsformen. Darum wird der

Lehrer darauf verzichten milsLen, reine Gattungsformen herausarbeiten zu
wollen. Solche Versuche sind zum Scheitern verurteilt. Sie führen bloss

zur Verkrampfung in Geist und Sprache. Darnit die Theorie nicht eine
Barrikade errichtet, sucht sich der Lehrer Aufgaben aus, aus denen selber
ersichtlich wird, welche Sprache taugt und weiche nicht. Diese Aufgaben
müssen zweckgebunden sein und in der Wirklichkeit ihre Entsprechung
haben. Beispiel: der Lehrer will die Klasse mit der Kunst der Bescbreibung

bekan.nt machen. Ohne Milhe fmdet er einen Gegenstand, der sich zu einer
Beschreibung eignet: Spielzeuge, Zier- und Gebrauchsgegenstande, Gerate,

Werkzeuge, eine Bleistiftspitzrnaschine, ein Stiefelknecht usw. Nun legt er

sich eine Situation zurecht, die eine umfassende Beschreibung erforderlich
macht: Eine Bleistiftspitzmaschine ist angeschafft worden. Jeder muss eine

Anleitung zum GebraUch niederschrieben. Ein Gegenstand wird Fund-
gegenstand oder Diebsbeute, und der Schiller muss nun moglichst genaue

Angaben zuhanden der Polizei machen. Damit erziehe ich den Schiller zum

Schreiben, das im wärtlichen Sinn bei der Sache bleibt. Er wird sich auch
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bald der angemessenen Sprache bedienen: er schreibt knapp ohne Um-
schweife, sucht naheliegende Vergleiche und zeichnet mit einfachen Wor-
ten das Gesehene nach. Die Anweisungen, die der Lehrer gibt, beschränken
sich auf einige Hinweise. An der Tafel steht vielleicht : FOrm, Grösse,
Masse, Einzelteile, Material, Wert, Schmuck, Handhabung. In solcher Art
kann ich dem Schdler das Wesentliche an einer Beschreibung nahebringen.

Doch man darf nicht enttäuscht sein, wenn selbst da, wo wir dem Schil-
ler durch die Aufgabenstelfung den Weg vorzcichnen, er zusweicht und sei-

nem Lcitbild folgend die Beschreibung in eine Erzahlung umsetzt, etwa so,
indem er sagt, wie er das Ding handhabt und was er dabei erfährt. Auch in
einem solchen Fall solite man nicht von Entgleisung sprechen. Diese Um-
setzung ist schon ein Schritt weiter auf das Ziel zu.

Die von einer natIrlichen Situation losgelêste Beschreibung halte ich flit- eine un-
zeitgenasse Art auf der Mittelstufe. Sie gehort auf die Oberstufe.

Gelegentlich Ube ich bei den Beschreibungsaufsatzen eine Nachkon-
trolle aus, um die Angaben auf ihre Genauigkeit hin zu psilfen. Ich nehme
eine Kreide zur Hand und trete zur Tafel. Dann erteile ich einem Schiller
den Befehl, seine Beschreibung so langsam vorzulesen, dass ich alles zeich-
nerisch nachbilden kann. Nach und nach entsteht nun ein Gebilde, das
mehr oder weniger dem Modell entspricht. Ich halte mich dabei genau an
die Angaben und bringe keine Verbesserungen an. Ist ein Wirrwar von
Linien und Flâchen entstanden, soll's der Schiller als ,Aufforderuag hin-
nehmen, seine Beschreibung schleunigst zu verbessern.

-Die Beschreibung und mit ihr die Schilderung bringen insofern etwas
Neues, indem sie dem hergebrachten Leitbild vom schrittweisen Vorgehen
keinen Platz mehr einraumen. Der Schiller findet vor lauter Nebeneinander
unct Durcheinander kein Nacheinander und weiss nicht, was er voranstellen
und hintansetzen soll. Er verliert die Steuerung. Verstiindlich, die Be:
schreibung ist offenes Land, wo eine Orientierung schwierig ist. Wenn der
Lehrer oliese Ratlosigkeit wahrnimmt, kommt er nicht darum herum, an
einem konkreten Beispiel einen Weg aufzuzeigen. Handelt es sich bei der
rnisslungenen Arbeit um eine Beschreibung eines Gegenstandes aus mehre-
ren Einzelteilen, kann er vorgehen wie der Hersteller oder Monteur : er
fügt ,die Teile in der richtigen Reihenfolge zusarnmen. Was der Monteur
praktisch bewerkstelligt, kann der Sc!liller jetzt geistig nachvollziehen.

Damit ist die Schwierigkeit in der BewAltigung offener Aufsatzformen
weitgehend iiberwunden und eine neue wichtige sprachliche Entdeckung
gemacht. These erlaubt nun dem Schiller, von seinem schnurgeraden Kurs,
den er immer einschlagen will, abzuschwenken und naCh Gutdiinken bei
einer Sache zu verweilen. Die Erzithlung, in der das Denken, Sprechen And
Handeln der Personen vim Ausdruch kommt, und die .Beschrethung, in der die
Sachen zur Geltunggebracht werden, soliten nab meiner Meinung die Hauptanliegen
des Aufsatzlehrers sein. Wo diese zwei ,sprachlichen Ausdrucksformen er-
probt sind, ist ein Wichtiges 'Fundament gelegt. Die Weiterfiihrung ,zu
andern Formen begegnet ,nun keinen:grOssen Hindernissen mehr. In der
Weiterentwicklung der Erzdhlung liegt der &richt und die Abhandlung, die
keine technischen Neuheiten mehr bringen,-und in der Weiterentwicklung
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der Beschreibung liegt die Schilderung und Betrachtung. Was in diesen
Hauptzweigen wechselt, ist das Inhaltliche, das Technische bleibt sich gleich.

Allen Erstlingen und frühen Arbeiten wird das Schematische und Steife
anhaften. Vie les wirkt erzwungen und unfrei. Das soli dem Schüler nicht
zum Vorwurf gemacht werden. Die Spracherziehung fangt mit der Zucht
und strengen Ordnung an. Es ist leichter, eine strenge Ordnung aufzu-

o cker n als in eine Unordnung Ordnung zu bringen.

Der Aufsat kann nicht als isolierter Unterricbtsgegenstand behandelt werden.

Er steht in Beziehung mit dem gesamtsprachlichen Unterricht. Jede sprach-

liche Aufgabe, sei es eine grammatikalische oder eine stilistische tbung,
trägt zur Gestakungs- und Ausdruckskunst bei. Der Lehrer darf sich nicht
einbilden, dass seinen Schiilern vorbildliche Aufsatze gelingen, wean er
nicht eine vielseitige und griindliche Sprachschulung betreibt. Der Auf-

satz ist gleichsarn die Zusammenfassung aller Sprachkrafte und damit
Prüfstein der Ausdrucksfahiakeit schiechthin. Darither hinaus soll er ein

Zeugnis kindlicher Erfahrung und Beschaftigung sein. In diesem Alter ist

das Kind vom Wunsch beseelt, die Welt aussen und innen kennenzulernen
und Eirblick zu bekommen in das, was urn es herum geschieht. Verstand,
Herz und Gera'', nehmen an allem regen Anteil. Der Drang, es den Er-
wachsenen gleiLhzutun 1.113 rIz. die eigenen Krafte zu rnessen, steigert sich zur
Unternehmungslust. Es ist dieser Stufe eine Schaffensfreude und Werk-

freude eigen, wie sie spater in solcher Kraft nicht mehr vorhanden ist. Dieser

Taten- und Mitteilungsdrang soll nicht durch einen Aufsatz gebremst oder
unterbunden werden, der nur der Sprache genügen will. Das Kind will aus

seinem Aufsatz ein personliches Schriftstiick machen, es will sich darin kund-

tun und ihm seine Geheimnisse anvertrauen.

Ii Praktischer Teil:
Aufbau des Aufsatzunterrichts mit Unterricht,beispielen

1. Der Bilderaufsat

Theorie allein taugt nichts. Von jedern Theoretiker erwartet man, dass

er seine Ideen in Praxis umsetzen kann. Also Elk auch mir die Aufgabe zu,

die gewonnenen Einsichten mit praktischen Beispielen zu belegen.

Ich habe im ersten Teil dargelegt, dass die Bildergeschichte an den An-

fang des Aufsatzunterrichts gestellt werden soll, weil sie am geeignetsten

sei, die Schreibkunst zu fordern. Sie kommt dem am nachsten, was <las

Kind unter Aufsatzschreiben Versteht, da sie auf das hergebrachte Leitbild

abstellt. Als hervortretendes Kennzeichen in diesem Leitbild habe ich den

Willen des Kindes bezeichnet, alles infortschreitende Handlung aufzulosen. Die

Bildergeschichte ist ein Geschehen in Stationen und hat einen Anfang und

ein Ende. Indessen eignet sich nicht jede Bildergeschichte als Unterlage

fiir den Aufsatz. Wer Erfolg haben will, muss die Bilder auf ihre Eignung

hin priifen und eine sorgfaltige Auswahl treffen.

Welche MaBstabe wenden wir nun bei einer Beurteilung an? Hier

einige Ratschlage, die dienlich sein kOnnen:
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a) Das Lebensgebiet

MUS3 die dargestellte Geschiate auf die Erfahrung des Kindes abstellen
und seiner Welt entnommen sein ? Es ist von Vorteil, aber nicht Not-
wendigkeit. Vielleicht findet es sich eher zurecht, wenn es sich im Bild
wiederfindet und sich mit einer Figur identifizieren kann oder wenn sich
etwas wiederholt, was es selber erlebt hat. Die Bildergeschichte, die seiner
Wirklichkeit entstammt, erleichtert besondets im Anfang die Arbeit. Aber
viel wichtiger als die Gleichheit der aussern Ereignisse ist das Interesse des
Kindes an den Vorgangen. Es muss sich an den Motiven, die zur Tat
führen, entziinden und Absichten und Beweggriinde durchschauen 1:6/men.
Ort und Zeit der Handlung sind dabei von untergeordneter Bedeutung.
Auch die Waiirheit der Geschichte soli nicht ausschlaggebend sein. Wollte
sich ein Kiinstler iramer an die Wahrheii der Begebenheiten halten, bliebe
vieles ungezeiclmet. Jede Bildergeschichte lebt von einer gewissen eber-
spitzung, von drolligen Einfallen und phantasievollen Ausschmuckungen.
Ohne diese kiinstlerischen Zutaten ware sie langweilig und fade.

Die Brauchbarkeit hangt natiirlich stark von der kiinstlerischen Qualitat
ab. Wo lange Kommentare und «Sprucbf2bnen» notig sind, fehlt meistens

Bild die Ausdruckskraft. Die Bilder miissen selbstredend sein.
Die Erklarungen darunter sind vielfach eHn Zeichen der Schwache oder

Verlegenheit. Der Sinn muss aus dem Bildgeschehen sprechen. Insbesondere
sollten Gestik, Mimik and Haltung deutlich und klat anzeigen, was:in der
Absicht der Person liegt. Es kommt sehr darauf an, ob der Kiinstler das
Typische im Ausdruck und im Verhalten herausstellen kann. Damit steht
oder alit das Bild.

b) Der Bikkusammenbang

Wie sollen die Bilder miteinander verkniipft sein? Es ist wichtig, dass
jedes Bild eine neue Situation,wiedergibt und nicht nur eine leicht abgeanderte
Zwischenstation festhalt. Geeignete Bilderserien stehen weniger in einem
filmischen Zusammenhang mit einzelnen Bewegrqgsphasen in einem
Aktusammenhang mit neuen dramatischen Situationen. Die dadurch ent-
standenen Liicken im Handlungsablauf stiften keine Verwirrung beim
Kind. Sie enthalten ja nur Obergange, und these sind leicht zu ilberbriicken.
Wo sich der Kiinstler auf die Darstellung der Hauptereignisse beschrankt,
darf er gewiss sein, dass die Schwerpunkte deutlicher hervortreten.

c) Der Aufbau der Gesebkhte

Das Aufbauprinzip muss die Aufeinanderfolge sein. Dabei ist aber darauf
zu ,.chten, dass die Handlung einstra"ngig ist. Sie darf sich nicht verzweigen
oder verfachern. Die Personen, die an der Geschichte teilnehmen, miissen
die Handlung miteinander durchlaufen und gleichzeitig in die neue Situa-
tion eintreten. Es ist besonders am Anfang zu vermeiden, Bilder zu be-
handeln, in denen sich der Haupthandlungistrang in Nebenhandlungen
auflost undi die Figuren ihre eigenen Wege gehen. Solche Aufbauformen
sind zu kompliziert fiir eine schriftliche Wiedergabe. Sie verlangen, dass der
Schiller die Erzahlung auf verschiedenen Ebenen weiterftihrt. Ein einzelner
Handlungsablauf bringt noch Schwierigkeiten genug. Da gilt einmal, die
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markanten Wendepunktc deutlich zur Geltung bringen, ferner muss die
Begebenheit durch das Gesprdch verlebendigt werden; und schliesslich
miissen die ungezeichneten Zivischenstationen .überbrückt werden, damit die

Kontinuierlichkeit gewahrt bleibt. Es muss eine Gruppierung der Haupt- und

Nebensachen -vorgenommen werden. Der Schiller darf sich nicht in Einzel-
heiten verlieren, die nur Bilddekoration sind, und ihnen ein zu grosses Ge-
wicht einriumen. Diese Ausgewogenheit zu verwirklichen, stellt schon

Anforderungen genug.

2. Der Bilderaufsatt im 4. Schujahr

Die Bildergeschichten fiir das 4. Schuljahr sollten in ihrer An lage und
Darstellung einfach sein. Der Bildinhalt muss sich auf das Allerwichtigste
beschrinken und nichts aufnehmen, was nicht schriftlich festgehalten wer-

den soil.
Ich halte die Bildergeschichten von H. U. Steger (Graphiker in Ma-

schwanden ZH), die in den fiinfziger Jahren unter dem Mel ojoggi und



Bless» irn «Schweizerspiegel» erschienen sind, ais sehr geeignet fur diese
Stufe.

Aufsattanleitut/szu «Der Kirschendieb»:

1. Berndeutsch erzdhlen
2. Hochdeutsche Wörtersammlung zusammenstellen
3. Zwei- bis dreimal hochdeutsch erzählen
4. Niederschreiben

Faustregel: wenigstens 3 Sätze pro Bild

3. Der Bilderaufsatt und 6. Schuljahr

Bei den Fünft- und Sechstklfisslern gehe ich einen Schritt weiter. Ich
wahle eine Bildergeschichte, die mehr einfangt ais bloss aneinandergereihte
Situationen. Die « Joggi-und-Bless»-Bilder sind ausgezeichnete Unterlagen
fiir die Frühstufe. Sie woliftn nicht mehr aussagen, als gezeichnet ist. Sie
sind unterhaltsam, naheliegend und weisen Oberraschungen und lustige
Einfine auf. Sie sind leicht zu Uberblicken. Das Gesamtgeschehen ist sofort



verstdndlich. Der Schwerpunkt liegt auf dem Ereignis. Es sind keine langen
Oberlegungen notig, urn zu verstehen, was im Bild steckt.

Ein Jahr'spiter darf man aber etwas mehr erwarten und fordern. 1st der
Viertklässler noch ein Bildbetrachter, so sind der Fünft- und Sechstldässler
bereits Bildkritiker. Diese sehen alles genau an und wollen ihr Urteil abge-

ben. Sie nehmen in gewisser Hinsicht Stellung. Bildergeschichten, die die-

sen neuen Gegebenheiten entgegenkommen, sind die von e. a. platten ge-
zeichneteri Serien: «V titer und Sohn» (3 Bande, Salver lag GmbH Mün-

chen auszugsweise if.: Ravensburger Taschenbficher, Nr. zo). Abgebilde-
tes Be;spiel: «Moral mit Wespen».

4. Das Einelbild

Muss denn unbedingt eine Bildergeschichte als Unterlage verwendet
werden ? Kann man auf dieser Stufe nicht ebensogut ein Einzelbild heran-
ziehen ? Etwa «Unentschlossener Bursche», 6:len Holzschnitt von Fritz

Buch ser ?



Ich wUrde eher abraten. Bestimmt lasst sich sehr viel fiber das BUd aus-

sagen, aber eine abgerunde te, in sich geschlossene Beschreibung entsteht
kaum. Man btingt mit dem Einzelbild zu frith Neues, Der Schiller kann
wohl ein Inventar aufnehmen von den Dingen, die in der Dachkammer zu
sehen sind; vielleicht gelingt ihm so etwas wie eine Personencharakteri-
sierung. Aber alles bleibt ein loses Neheneinander, eben ein Inventar-Aufsatz.
Dann stellt sich ihm eine andere Schwierigkeit in den Weg: Es ist sehr
fraglich, ob er die Verbindung zwischen innen und aussen herstellen kann.
Findet er die geistige Mitt; die in der niedergeschlagenen Lebensstim-
mung zu suchen ist ? Und merkt er, dass die Unordnung im Zimmer nur
das eine unterstreichen soil, namlich die Verzagtheit des Burschen? Kann er
den Blick und die lassige Haltung deuten?

Intelligente Kinder werden mulches im Gesprâch zum Verstandnis des

Bildes beitragen können; aber im Aufsatzschreiben hapert es bei alien.
Das Kind fmdet keine Haltepunkte. Es weiss nicht, wo einsetzen und wie
gliedern. Handlung ist gleich NuB, alles ist Ausdruck. Weil es nach seinem
Leitbild alles in Handlung umsetzen möchte, hier aber nicht kann, schei-
tert es. Es ist ihm versperrt, das zu tun, was man vorher miihsarn freigelegt
hat, nämlich den Weg von Station zu Station zu gehen. Die reine Beschrei-
bung oder Schilderung ist dieser Stufe nicht gemiss, weil sie eine statische

Aufsakform ist.
Ich würde vorschlagen, solche Einzelbilder als Unterlage fur ein Un-

terichtsgesprach zu verwenden oder als Hilfsminel far eine Aufsatzvorbe-
reitung. Als schriftliche Cbung wire etwa folgendes moglich:

x. Aufgabe: Was sagt die Zimtnervermieterin zum Burschen, wenn sie
diese Unordnung sieht? Schreibe zehn Ermahnungen auf!

z. Aufgabe: Bist Gf:dankenleser ? Kannst du erraten, was dein Bur-
schen jetzt durch den Kopf geht ? Was plagt ihn?

3. Aufgabe: Mache Vorschlige, wie du die Dachkammer wohnlicher ein-
richten wurdest!

Solche und andere einzelne Gesichtspunkte wiirde ich herausgreifen und

zu losen Notizen zusammenstellen lassen. Sie werden nicht ohne Auswir-
kung auf den Aufsatz bleiben.

f. Das gestellte Thema

Das gestellte Thema, sei es in der Form eines Einzelthemas oder in der
Form eines Rahmenthemas, fiihrt nur dann zum Erfolg, wenn es auf
Erlebtes abstellt. Das Wort «Erlebnis» braucht nicht allzu eng aufgefasst zu
werden. Erlebnis kann heissen: Erfahrung oder Teilnahme. Bei der Erfahrung
ist das Kind selber mit dabei, bei der Teilnahme ist es- als Zuschauer anwe-
send. Alle andem Themen schlagen fehl. Ich habe zwar oft beobachtet, wie
Lehrer versucht haben, diesen engen Bereich zu vergrossern. So haben sie den
Aufsatz interessanter gestalten wollen, indem sie den Schiller gezwungen ha-
ben, sich mit allerrei Fragen auseinanderzusetzen bas cntsiricht einem Ge-
waltakt. Ich gebe zu, dass der Erlebnisaufsatz auf dieser Stufe sehr oft eine
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Kette langweiliger Aufzahlungen bleibt und gedanklich diirr ist. Vielmals
macht es den Anschein, dass der Schreiber Gefühl und Verstand ausge-
schaltet hat, aber diesen Mangel darf man dem Kind bei den ersten Versu-
chen nicht zu sehr ankreiden. Ich habe schon erwahnt, wie rasch das Kind
iiber s eine Erlebnisse hinweggeht. Es nimmt sie einfach hin, sie haben
keine lange Nachwirkung und erzeugen schon gar nicht Problem- und
Konfliktstoff. Das Erlebnis ist nicht so nachhaltig, dass es auf das Gewissen
driickt oder ein Gedankenwalzen hervorruft. Das Kind hat eine völlig un-
problematische Einstellung zur Umwelt und u sub selbst. Die Auseinander-
setzung mit und das besinnliche Verharren bei einer Sache sind ihm fremd.

Der Lehrer ist also auf der falschen Fahrte, wenn er meint, das Kind
lasse sich auf irgendwelche Weise an eine Diskussion heranfiihren. Auf-
satze, in denen etwas kritiSch beleuchtet wird, gehoren auf die Oberstufe.

Der Schiller auf der Mittelstufe hat ein wichtiges Teilziel erreicht, wenn
es .ihm gelingt, von einem Erlebnis das dussere Gescheben sprachlich sauber
einzukleiden. Demnach heisst es auch vorsichtig sein, wie ein Aufsatz be-
urteilt wird. Fir die Arbeiten auf dieser Stufe sollte dann mehr die stofflithe
Fillie und Ausbreitung ins Gewicht fallen. An einem praktischen Beispiel
möchte ich nun darlegen, wie man mit dem Erlebnisaufsatz zu Rande
kommt. Beispiel: «Reisen». Weshalb gerade dieses Thema herhalten muss,
chirfte ersichtlicb sein. Eine Reise ist reich an Erlebnissen, das heisst wenig-
stens an aussern Stationen. Sie lasst den Schillern grossen Spielraum und hat
Anfang und Ende. Alle Erleichterungen sind geschaffen, so dass dieser
Aufsatz eigentlich gelingen sollte. Und doch sind die Reiseaufsätze oft
die trostlosesten Einöden, und der Lehrer stosst sich an dem seichten, Ge-
schreibsel. Ausgerechnet da scheint das Kind zu versagen, wo die besten
Voraussetzungen herrschen.

Ist es widdich ein Versagen ? Vom Kind her gesehen, ist die ablehnende
Haltung des Lehrers bei solchen Skelettaufsätzen nicht am Platz. Nadi den
Fahigkeiten beurteilt, miisste man diese aufzahlende Form ohne Schmuck
und Vertiefung als Ausgangsstufe bezeichnen und sie als einfache sprachliche
Leistung anerkennen, auch wenn der Aufsatz hier eher einem Taxirapport
gleicht. Darin wird in simpelster Form en Geschehen aufgerollt. Schwache
Schu kommen of t. kau,m iiber dies: unterste Stufe hinaus. Fur sie miisste
es den Schreibtod bedeuten, wenn der Lehrer fiir diese Ausdrucksform
nur ein Grinsen iibrig hat Es ist jedoch eines zu sagen: Jedes Kind fallt
automatisch in diesen Erzahlstil, wenn der Lehrer von ibm einen Reise-
bericht verlangt, der sich fiber einen ganzen Tag oder iiber mehrere Tage
erstreckt Itn* Bestreben, nichts zu iiberspringen, rettet es sich dann zu
Ortsangaben und zur Marschtabelle. Dabei andert nichts ob Autoreise
oder Fussreise.

Will der Lehrer nun aber eirien Fortschritt erzielen, muss er gich wie ein
geschicktes Sondiergerdt einschalten. Dabei gilt es zu beachten, dass die Er-
lebnisse des Kindes andere Quellen haben. Eigentliche Freude erlebt es an
den zahlreichen Begleitumstanden, von denen der Lther meistens nichts oder
wenig weiss: Fussballspiel, Musikautomat, Znunthalt, Rauchen im Ver-
steckten, Schiitzenfeste, Neckereien usw. Aber all das glaubt es verheimli-



chen zu massen, weil es ja nicht zur Reise gehort. Das zum Auflegen be-
stimmte Aufsatzheft darf nach seiner Meinung doch kein Geheimnis oder
Sandenbekenntnis enthalten. Solche und andere Grande spielen mit, wenn
der Aufsatz nicht aber die Schwelle des Aufzahlens hinauskommt.

In der Erziehung zum besseren Aufsatz gilt es demnach, eine doppelte
Schranke zu entfernen. Erstens massen wir dem Kind zu verstehen geben,
dass wir nicht nachtragerisch sind und empfindlich und ihm gleichsam
Diskretion zusichern. Hat es die Gewissheit, dass es alles berichten dad und
keine sorgfaltige «Selektion» treffen mass, schreibt es geloster und besser.
Die zweite Empfehlung steuert dem Rapportaufsatz: Verlange keinen
Reisebericht, der sich aber zu viele Stunden erstreckt! Lenke den Aufsatz
auf ganz bestimmte <eintragliche» Stationen und Erlebnisse hin! Dabei
ist angezeigt ganz im Sinn des Rahmenthemas , eine Anzahl Teilthemen,
die besonders erlebnistrachtig sein ktinnen, an die Tafel zu schreiben. Etwa
folgende:

Reisefieber / Reisevorbereitung Besammlung / Platzwahl im Wagen
Unterhaltungsspiele auf der Reise / Mittagsrast / Appetit far zehn /
Was mir am besten gefallen hat / Reisegeheimnisse / Kartengrasse /
Da ist ein Kiosk / Was der Lehrer auf der Reise nicht sah / Das ware
verboten gewesen / Entdeckungen auf dem Lagerplatz / Rackfahrt /
Die Eltern wollen vieles wissen / usw.

Der Schiller kann nun frei auswahlen und zusammenstellen. Ich lege
keinerlei Beschrankung auf.

Ist die Reise gemeinsam unternommen worden, besteht auch die Mog-
iichkeit, ein Reisetagebiichlein zu erstellen. Alle geeigneten Einzelthemen wer-
den verteilt, und die ganze Klasse schreibt den Bericht, indem jeder Schiller
einen Ausschnitt abernimmt. Der Reisebericht ist dann eine Gemeinschafts-
arbeit. Meist lohnt sich eine derartige Aufteilung. Es entsteht namlich dabei
eine Wettbewerbsstimmung, und jeder bemaht sich, sein Erlebnis am
besten und farbigsten wiederzugeben. Dabei haben wir die Gewahr, dass
mit den selbstausgewahlten Reisebildern nur Hohepunkte herausgepickt
werden und langweilige Phasen von selbst wegfallen.

Meistens kann man jedoch dem Aufsatz nicht eine gemeinsam unter-
nommene Reise zugrunde legen, wenn man nicht auf die Schulreise greifen
will, abgesehen davon, dass der Schiller Heber von privaten Familienreisen
und von Streifzagen unter Kameraden berichten möchte. In einem solchen
Fall ist unser Einfluss begrenzt. Immerhin kann der Lehrer auch hier erwir-
ken, dass der Schiller nicht in seinen Fahrplanstil zurückfallt. Auch da gilt
es, an der Beschrankung festzuhalten, wie ich sie schon dargelegt habe:
nicht die ganze Tour de Suisse, sondern nur eine Etappe.

Sehr oft gebe ich auch ochreibtechnische Anweisungen, etwa die, dass
jeder Ortswechsel nur mit eineth einzigen Satz erwahnt werden darf. Ohne
solche Vorschriften kommt mars auf dieser Stufe nicht aus. Damit habe
ich nicht selten eine VerbesserUlik erreicht, denn nun wurde Wichtiges
hervorgehoben und Unwichtiges beiseite gelassen.
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Auch beim Aufsatz geschehen die Wunder nicht von selbst. Man muss
sich nicht scheuen, aufsatztechnische Vorschriften zu geben und die strikte
Einhaltung zu verlangen, auch wenn solche Massnahmen Zwang auferle-

gen. Es ist ein falsches Meinen, damit werde die schopferische Phantasie zu
sehr eingeschniirt. Aufbautechnische Hinweise sind unbedingt notwendig.
Und schliesslich ist der Aufsatz eine Art Komposition, und da fallt die Archi-
tektonik stark ins Gewicht und tragt zum Gelingen bei.

Natiirlich ist es mit der Aufstellung schreibtechnischer Vorschriften
nicht getan. Im Grunde ist damit nur eine aussere Massnahme zur Anwen-
dung gekommen, die vorbeugend wirken soll. Die Vertiefung und Ver-
innerlichung im Aufsatz erheischt noch prdzisere Anleitung und direktere
Hilfe. Eine solche erblicke ich in dem Mittel, das ich als Fragebogen bezeichne.

Dieses Mittel besteht darin, dem Kirid einige feste Fragen vorzulegen, die
auf das Ereignis im Aufsatz zugeschnitten sind. In bezug auf «Reisen»
könnte dieser Fragebogen enthalten:

Was hat dir auf der Reise besonders gefallen ? / Was hat dich,enttauscht ?/
Wie hat sich das Wetter gehalten ? / Verlief alles wie gewiinscht ? /
Empfiehlst du die Reise ? / Wo war der schönste Ausblickspunkt ? /
Was sah man hier ? / Wie hast du den Lagerplatz ausgewahlt? / Wie weit
hast du die Umgebung erforscht ? / Was hast du gesammelt ? / Wer
hat lustige Einfalle gehabt ? / Welche interessanten Bekanntschaften
hast du gemacht ? Wo war die Reise bequem, wo war sie miihsam ?
usw.

Ein solcher Fragebogen kann sich ausserordentlich giinstig auswirken.
Einmal hebt er gewisse Dinge hervor, die erzahlenswert sind, anderseits

spornt er den Schuler an und iiberbrückt das trage Ausbriiten. Sind diese
Fragen nur im vorbereitenden Gesprach aufgeworfen worden, was auch
denkbar ware, haben sie lange nicht dieselbe Wirkung. Sie sollten an der
Tafel stehen. Selbstverstandlich ist midi dieser Fragebogen nicht vollum-
fanglich zu beantworten wie bei der Marktforschung. Er client wie ein
Sondiergerdt um Auffinden wertvoller Erinnerungen, und wo solche aufgespiirt
sind, soll er die Aufgabe deutlicher unreissen.

Zusammenfassung im Sinn einer Empfehlung

T. Wahl eines Themas, das auf Erlebtes abstellt.
z. Das Thema als Rahmenthema fassen.
3. Fragebogen ausarbeiten.
4. Aufsatztechnische Vorschriften aufstellen.

G. Die Beschreibung

Die Beschreibung ist in den Aufsitzer der Mittelstufe nur in Ansatzen
vorhanden. Meist begniigt sich der Schiller, mit einem einzigen Wort
(Adjektiv) Grösse, Form oder Farbe eines Gegenstandes anzugeben. Nie
aber verweilt er beim Gegenstand und hebt ihn mit einer umfassenden Be-
schreibung aus dem Geschehen heraus. Sogar dann nicht, wenn der Aufsatz
auf eine reine Gegenstandsbeschreibung hin angelegt ist. Gegenstade bleiben



leblose Kulissen. Der Schiller «weicht» in einem solchen Fall aus, indem er
niederschreibt, was er mit dem Gegenstand unternommen oder erlebt hat.

Er krempelt also den Beschreibungsaufsatz wieder in einen Erlebnisauf-
satz um, worin handelnde Personen auftreten.

So stark wirkt das Leitbild vom schrittweisen Vorwartsgehen nach,
dass der Schiller nicht imstande ist, Teile in seinen Aufsatz einzubauen, die
diesem Gesetz zuwiderlaufen. Dieser oft als «Schwache» bezeichnete
Handlungsdrang lässt sich mit keinem methodischen Kniff eindammen.
Hierin muss der Lehrer Geduld üben und warten, bis sich beim Schiiler ein
anderes Verhaltnis zur Welt anbahnt und sein Gefühl bindungsfahiger wird;
dann ist er auch empfanglicher far die statische Aufsatzform, wie sie die Be-

schreibung darstellt.

hides sollte man nicht versaumen, bereits auf der Mittelstufe Vorberei-
tungen zu treffen, damit diese neue Dimension allmahlich Gestalt annimmt.
Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass die Beschreibung getrennt vom Auf-

satzunterricht als besondere Sprachaufgabe angepackt werden muss. (Das

gilt iibrigens fii jedes neue Stilelement, das im Aufsatz seinen Niederschlag

finden soil!)

Bei der Einfiihrung in die Kunst der Beschreibung wahle ich einen
Gegenstand, mit dem ge2visse Tatigkeiten verbunden sind. Ziergegenstande, die
bloss zur Schau gestellt werden, eignen sich nicht.

Die Mausefalle

(Gehausefalle Scherenfalle [Feld] / Klappfalle)
Kriterium bei der Auswahl:

a) Der Gegenstand muss iiberscbaubcr sein. Leicht soll man die einzelnen
Teile und deren Zusammenhang erkennen.

b) Der Gegenstand soll aen einfachen Methanismus aufweisen, so dass die

Beschreibung Itiickhalt hat in der Funktion und Handhabung, die sich

immer gleichbleiben.
c) jeder Gegenstand soll mit einem Ereignis in Verbindung gebracht wer-

den konnen.

Die Mausefalle erfüllt alle diese Forderungen. Jeder Schiller ware im-
stande, selbst eine solche zu verfertigen, und jeder kann mit ihr umgehen.
Es ist hier nicht zu befarchten, dass der Schiller ein Wirrwarr von Angaben

zu Papier bringt, weil die Tatigkeit mit der Falle Ordnung in die Beschrei-

bung bringt. Der Weg der Beschreibung ist dadurch einigermassen vor-

gezeichnet.

Die Lösung der Aufgabe besteht nun darin:

a) Zeichnting der Falle an die Tafel
b) Beschriftung der verschiedenen Teile
c) Gesprach: Wie man die Falle stellt und wie sie funktioniert
d) Die Beschreibung (Thema: Eine Maus wird gefangen / Nicht: Wie eine

Mausefalle aussieht)
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Der reinen Beschreibung riicke ich nun schon ndher, wenn ich eine
andere Ausgangssituation wähle.

Die Klapperl Rassell Rdtsche

Der Schiller ist angeblich Erfinder dieses Lärminstruments. Er sucht

nun eine Herstellerfirrna und preist in einern Brief, der eine genaue Be-
schreibung enthfilt, seine Erfindung an. Voraus geht ein Gesprich, in dern
festgehalten wird, iiber welche Punkte der Brief Auskunft gibt.

An der Tafel steht schliesslich das Stichwortscherna :

a) Art der Erfmdung (Lärrninstrument)
b) Bestimmung
c) Material/Grosse/Form/Masse/Schmuck
d) Einzelteile
e) Zusammensetzung
f) Funktion des Mechanismus
g) Handhabung (Gebrauchsanweisung)

So lässt sich auf einem Umweg erreichen, dass der Schiller eine engere
Beziehung zum Gegenstand ankniipft. Das ist aber Voraussetzung, wenn
sich irn Bereich der Schreibkunst neue Krafte entfalten solien.

Schlusswort

Die Aufsatzrnethodik, wie sie sich hier darbietet, stellt ab auf das
Wachsturn der Sprache im Kind und sucht nach den gernissen A ufsatzfor-

men, wie sie sich aus dem Leirbild der sprachlichen Entwicklungsstufe erge-
ben. Sie unterscheidet sich damit von vielen Arbeiten iiber diese Materie, die

das Pferd beim Schwanz aufzdumen, weil sie mit stilistischen Kategorien an-

fangen, urn diese an den Aufsatz heranzutragen. Und viele Lehrer halten es
mit ihnen, indern sie Stoff und Thema zum Anlass nehrnen, dem Kind ge-
waltsam eine dieser Kategorien aufzuzwingen. Nach ihrer, Meinung hangt

es bloss von der Geschicklichkeit des Lehrers ab, ob eine Erzallung, ein

Bericht, eine Beschreiburg, eine Schilderung, ein Gespräch oder eine Be-
trachtung herauskommt. Wie konnte dieser Irrtum entstehen ? Es ist
offensichtlich, dass die irregeleiteten Pdclagogen bei den grmsen Sprach-
meistern in die Lehre gegangen sind und irn Kunstwerk die verschiedenen
sprachlichen Erscheinungsformen mit der Absicht gesarnmelt haben, sie im

Unterricht zu verwenden. Dabei haben sie wohl iibersehen, dass das Neben-

einander all dieser Kategorien beim Schiller auf der Mittelstufe noch gar
nicht besteht und er nicht frei dariiber verfiigen kann.
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